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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Der PHOENIX steht als neuartiges Raumschiff zur Verfügung und soll als Kurierschiff dienen.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese Anomalie wird die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Während Perry Rhodan mit dem PHOENIX in der Agolei nach einer Hilfe für die Erde sucht, entwickelt sich in der Milchstraße ein Macht- und Intrigenspiel.

Ein junger Mann wird offenbar zur entscheidenden »Waffe«.

Ein Hinweis lockt ihn nun zum PHYSIOTRON DES TODES ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Celina Bogarde – Die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech hat immer einen Plan.

Andrew Gee – Der Wissenschaftler will mehr, als der Verstand eines Menschen bisher leisten konnte.

Cameron Rioz – Der Träger einer Schattenhand geht auf volles Risiko.

Icho Tolot – Der Haluter ist eine wichtige Stütze.
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Verzagt biss Ellen Gee sich auf die Unterlippe. Andrew liebt mich, dachte sie nervös. Er ist mein Ehemann. Er würde nie etwas tun, das mir schadet. Ich vertraue ihm.

Warum wurde sie dann diesen nagenden Zweifel nicht los, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war? Ein Gefühl, das einfach nicht weichen wollte, beharrlich dicht unter der Oberfläche ausharrte und nur darauf zu warten schien, hinaufzupreschen und sie mit sich zu reißen, an einen dunklen Ort, von dem es keine Rückkehr gab.

Nun ja, wir hatten unsere Probleme ... Während ihr Unbehagen unaufhaltsam größer wurde, sah sie sich um. Fast widerwillig, sie wusste genau, wo sie sich befand.

In einem Raum im Inneren der Station. In einem Raum mit vielen Maschinen, deren Funktion sie nicht verstand. Sie säumten die Wände, da grobe Klötze, die wie aus Stein gemeißelt wirkten, dort filigrane Gebilde, die dem Albtraum eines wahnsinnigen Bildhauers entsprungen zu sein schienen.

Aber waren diese Probleme ein Grund, ihr Übles zu wollen? Ihr vielleicht sogar etwas anzutun?

Lächerlich!, dachte sie. Meine Phantasie geht mit mir durch. Andrew würde mir nie bewusst Schaden zufügen ...

Oder doch?

Ellen versuchte, diese leise Stimme wegzuschieben. Ich sollte mich in medizinische Behandlung begeben!

Aber er hatte seine Geheimnisse. Und er hatte sich in jüngster Zeit wirklich seltsam benommen, anders konnte man es nicht ausdrücken. Bislang hatte Ellen das auf seine Arbeit zurückgeführt.

Die zu den Geheimnissen zählte. Sie wusste nicht genau, woran ihr Mann arbeitete, und zwar mit einer Intensität, die von außen betrachtet schon an Besessenheit grenzte. Seine Arbeit war extrem geheim. Er war ein hohes Tier bei Wylon Hypertech, einer der führenden Wissenschaftler des Konzerns.

Doch einmal hatte er sich vergessen, unabsichtlich eine Bemerkung fallen gelassen. Mit ihm, hatte er gesagt, stünde oder fiele dieses Projekt.

Mehr nicht. Und er hatte versucht, diesen Fauxpas mit einem Schulterzucken abzutun, ihn zu überspielen, als bedeutungslos darzustellen. Ellen hatte damals nicht großartig darüber nachgedacht, den Vorfall als unwichtig eingestuft. Gockelgehabe eben.

Wieso stieg die Erinnerung daran ausgerechnet in diesen Momenten wieder in ihr empor?

Aber der Zweifel blieb, wurde sogar noch größer.

Andererseits ... Andrew hätte sie nie gebeten, an diesem Experiment teilzunehmen, wenn es nicht sicher wäre. Schließlich liebte er sie, genau wie sie ihn.

Oder?

Die letzten Monate, in denen Andrew einzig und allein an seine Arbeit zu denken schien, sprachen eigentlich nicht dafür. Er ignorierte sie die meiste Zeit, schien ihr auszuweichen, ihre Gegenwart zu meiden. Sie hatte das bislang achselzuckend abgetan, tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Arbeit eben sehr anspruchsvoll und fordernd war.

Erneut sah sie sich um. Sie war allein in dem Raum mit den vielen Maschinen, deren Funktion sie nicht verstand. Was genau ging an diesem Ort wohl vor? Andrew hatte versprochen, dass er bald kommen und es ihr erklären würde.

Sie schluckte heftig, versuchte, ihr Unbehagen zu unterdrücken.

Aber es ließ sich nicht vertreiben.

Um sie arbeiteten die Maschinen, surrten Energieerzeuger, brummten gewaltige Aggregate.

Ich bin doch kein kleines Dummchen, dachte sie. Also sollte ich aufhören, mich wie eins zu benehmen. Doch so sehr sie sich bemühte, die Situation machte ihr Angst.

Warum hatte Andrew sie allein gelassen?

Ein Geräusch schreckte sie auf, ein lautes Poltern und Knirschen, wie von Metall gegen Metall. Endlich kam jemand!

Aber es war nicht Andrew. Es war nur ein Roboter.

Die Station verfügte über eine Reihe Servos, Medo- und Sicherheitsroboter zur Verteidigung, Sicherung und Unterstützung bei Unfällen. Sie mochte sie nicht, nicht einmal die Medos. Sie kamen ihr kalt vor, unbeteiligt, nur auf ihren Zweck bedacht.

Wie Andrew in letzter Zeit ...

Der Roboter hatte das Geräusch wahrscheinlich absichtlich erzeugt, um sie nicht zu erschrecken.

Wie rücksichtsvoll von ihm!, dachte sie sarkastisch. Aber dann kam ihr in den Sinn, dass es tatsächlich rücksichtsvoll von ihm gewesen sein dürfte.

Es handelte sich um einen typischen Servo, einen pyramidenförmigen Blechkumpel von etwa einem Meter Höhe. Zielsicher schwebte er auf sie zu.

»Andrew Gee schickt mich«, sagte er mit wohlmodulierter Stimme. »Er wird so bald wie möglich selbst kommen. Du musst dir keine Sorgen machen. Das Experiment kann beginnen.«

Was hat das zu bedeuten? Warum verspätet Andrew sich? Er hat doch immer wieder betont, wie wichtig dieses Experiment ist!

Trotz ihres Unbehagens wagte sie, eine Frage an den Servo zu richten. »Was genau wird nun passieren?«

»Darüber liegen mir keine Informationen vor«, antwortete der Roboter sachlich.

»Aber ...« Ellen verstummte, dachte kurz nach. »Was ist das Ziel des Experiments?«

Darüber konnte der Roboter Auskunft geben. »Unsterblichkeit natürlich«, sagte er ohne Umschweife. »Was denn sonst?«


1.

Ein neues Versteck

20. November 2250 NGZ

 

Verdrossen rief Celina Bogarde ein Holo auf und betrachtete es eingehend. Es zeigte die unmittelbare Umgebung ihres neuen Verstecks, in das sie sich zurückgezogen hatte, eine weitläufige Sumpflandschaft.

»Erfassungsbereich erweitern!«, befahl sie, »und nach Lebenszeichen untersuchen.«

»Es sind zu viele Lebenszeichen vorhanden«, meldete die Positronik, »als dass sie aufgeführt werden könnten.«

»Nach nicht einheimischen Lebenszeichen untersuchen!«, korrigierte sich Bogarde.

»Keine nicht einheimischen Lebenszeichen entdeckt.«

Sie nickte zufrieden. Sie hatte nichts anderes erwartet, wollte sich nach dem Fiasko mit ihrem vorherigen Versteck jedoch vergewissern.

Wobei ... Fiasko war vielleicht ein zu starker Begriff.

Aber es war wirklich nicht besonders gut gelaufen. Ihr Safe House, ein kleines GALCOM-Relais, war aufgeflogen. Sie hatte sich in dieses Geheimversteck zurückgezogen, wobei sie in ihrer Zeit als Wylon-Sicherheitschefin für genau solch eine Situation überall in der Milchstraße mehrere angelegt hatte: Nachdem ihre Geheimidentität als die Killerin Cassandra aufgedeckt worden war, war sie bei ihrem Boss in Ungnade gefallen und auf die Fahndungsliste der galaktischen Geheimdienste geraten. Sie hatte untertauchen müssen. Sie war die Person, die die Positionen sämtlicher Schutzverstecke kannte. Nicht einmal John Wylon hatte sie sie verraten.

So weit ging ihre Hingabe dann doch nicht, da war ihr Sicherheitsbedürfnis größer gewesen.

Genutzt hatte es ihr allerdings nicht viel. Daher auch ihre gewaltige Frustration.

Aber nach einigen Sekunden hellte ihre Miene sich etwas auf.

Eine Sache tröstete sie über den herben Rückschlag hinweg. Sie hatte einen atemberaubenden Hinweis erhalten, der geradezu einen elektrischen Funkenregen über sie zu versprühen schien, wenn sie daran dachte. Sie konnte es kaum fassen, aber ...

Cameron Rioz lebte noch!

Cassandra hatte ihn mit absoluter Sicherheit für tot gehalten, aber diese überraschende Wendung eröffnete ihr völlig neue Möglichkeiten. Sie hatte nicht lange überlegen müssen und umgehend einen Entschluss gefasst.

Sie würde – nein, sie musste – versuchen, Cameron in ihre Gewalt zu bekommen, um endlich in den Besitz seiner Schattenhand zu gelangen. Endlich. Sie hatte es schon einige Male zuvor versucht. Doch diesmal trieb sie etwas anderes dazu.

Sie hatte John Wylons Zorn auf sich gezogen, als es ihr nicht gelungen war, in seinem Auftrag Cameron in ihre Gewalt zu bekommen und sie anschließend eigenmächtig einen neuen Versuch unternommen hatte. Er hatte sie eiskalt fallen gelassen.

Aber als ehemalige TLD-Agentin hatte sie damit längst nicht ausgespielt ...

Wenn sie John Wylon diese Hand anbieten könnte, würde er sie wieder aufnehmen. Die Schattenhand würde ihr Zugang zu ihm bringen.

Sie konnte ihm damit einen ungeheuren Dienst erweisen! Und sie war völlig überzeugt davon, dass es sich bei dem Firmengründer von Wylon Hypertech um eine extrem wichtige Person handelte. Sie gab ihm den richtigen Weg vor, damit er sie in ihren Zielen unterstützte.

Es gab lediglich ein klitzekleines Problem, für das sie bislang keine Lösung gefunden hatte: Wie sollte sie an Cameron herankommen? Sie hatte sich darüber den Kopf zerbrochen, aber es war alles andere als einfach. Für die Öffentlichkeit galt er nach wie vor als tot. Und er war eine extrem wichtige Figur im aktuellen Spiel, denn nur er war – dank der Schattenhand – dazu in der Lage, die beiden anderen Anomalien im Solsystem zu löschen, also das Brennende Nichts in Neu-Atlantis und das auf Luna. Vermutlich wurde daran mit Hochdruck gearbeitet.

Und vermutlich scheiterte die Löschung der Anomalien bislang an einer einfachen Tatsache. Offenbar war Cameron auf eine Zelldusche angewiesen, um ein weiteres Brennendes Nichts zu löschen. Warum sonst hätte Cameron Rioz gemeinsam mit Jasper Cole und Icho Tolot versuchen sollen, Zugriff auf ein Physiotron zu erhalten? Was ihm natürlich nicht gelingen konnte, weil solche Geräte rar gesät und das entsprechende Wylon-Projekt auf Tertia III gescheitert war.
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Rioz und Tolot würden zweifellos weiterhin versuchen, eine Quelle von Vitalenergie aufzutun. Und wahrscheinlich auch Jasper Cole, der Sohn von Flint Cole, dem ebenfalls geschassten Vizepräsidenten von Wylon Hypertech.

Aber das war alles andere als einfach. Mehr noch: Es war schlicht und einfach unmöglich. Die Zelldusche basierte auf einer Technologie, die nur ES zur Verfügung hatte stellen können. Und ES stand nicht zur Verfügung. Vermutlich hatten sie deswegen das Wylon-Projekt auf Tertia III als ihre einzige Chance angesehen.

Bogarde lächelte schwach. Sie hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand, denn die beiden wussten nicht, was sie wusste. Als ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech waren ihr eine Menge der Öffentlichkeit nicht zugängliche Interna bekannt. Darunter auch der Umstand, dass Tertia III zwar ein Fehlschlag gewesen war, aber dass die Firma das Projekt Methusalem danach keineswegs zu den Akten gelegt hatte.

Ihr Lächeln wurde breiter. Allmählich entwickelte sie so etwas wie einen Plan, der ihr immer besser gefiel, je länger sie daran arbeitete.

Sie würde eine Funknachricht senden. Einen Köder auslegen, dem Cameron Rioz nicht widerstehen konnte. Sie würde ihm Vitalenergie anbieten. Und dann, schon bald, würde sie die Schattenhand im Triumph John Wylon überreichen, und er würde Celina Bogarde wieder huldvoll aufnehmen!
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»Verflucht!«, stieß Andrew Gee hervor.

Er beobachtete, wie der ertrusische Klammeraffe hinter der Glassitscheibe ein klagendes Seufzen ausstieß und den Kletterbaum losließ, an dem er sich hochzuziehen versucht hatte. Das gut einen Meter große Tier sackte auf den Boden, machte ein paar unsichere Schritte, geriet ins Torkeln und ließ sich auf alle viere fallen.

Doch das half ihm nicht mehr. Es kam auf diese Weise zwar noch ein paar Meter voran, torkelte jedoch nur noch stärker und brach schließlich zusammen.

Mit letzter Kraft rollte der Klammeraffe sich auf den Rücken und schaute zu Gee hoch. Er richtete die Augen in dem beinahe menschlich wirkenden, aber mit schneeweißem Fell besetzten Gesicht auf den Hypertechniker und warf ihm einen fast vorwurfsvollen Blick zu, als wolle er sagen: Du hast mir das angetan! Du bist schuld, dass ich jetzt sterben muss!

Die Augen des Tiers blieben geöffnet, auch als es längst nicht mehr atmete.

»Das verstehe ich nicht!«, murmelte Andrew Gee.

Müsste das Tier nicht eine unglaubliche innere Energie und Kraft spüren, wenn es mit Vitalenergie – also purem Leben – gesättigt wurde? Müsste die Prozedur nicht so eine Art Jungbrunnen für es sein?

Eigentlich mochte er die Klammeraffen. Sie eigneten sich besonders gut als Versuchstiere, da sie über eine hohe Widerstandsfähigkeit verfügten. Die war allen ertrusischen Lebensformen zu eigen. Nichts anderes war zu erwarten von Geschöpfen, die eine Extremwelt mit der dreißigfachen Oberfläche der Erde hervorgebracht hatte, der auch nach Jahrtausenden der Besiedlung mühsam weiteres nutzbares Gebiet abgerungen werden musste. Ihre Atmosphäre bestand aus einem im Vergleich zur Erde achtfach dichteren Stickstoff-Sauerstoff-Argon-Kohlendioxidgemisch, und es gab auf Ertrus sogar Zonen mit rasch wechselnden Schwerkraftverhältnissen.

Im Zusammenhang mit Ertrus konnte man durchaus von einer Höllenwelt sprechen.

Die Klammeraffen waren ursprünglich auf dem großen Äquatorialkontinent Baedhro beheimatet, auf dem auch die Hauptstadt Baretus lag. Sie waren für ertrusische Verhältnisse eine extrem kleine und wendige Lebensform. Flora und Fauna des Planeten waren von der hohen Schwerkraft geprägt und hatten in der Regel besonders große Spezies hervorgebracht, darunter die Kratzdistel mit einer Höhe von fünf Metern und das Laubmoos, das ebenfalls fünf Meter durchmessende Kissen formte. Verholzte Flora wurde auf Ertrus wegen ihrer charakteristischen, gedrungenen Form als Kriechbäume bezeichnet. Deren knorrige Äste wurden tief zum Boden hinuntergezogen, und in und auf ihnen tummelten sich die Klammeraffen.

Von der Größe her konnten sie es nicht mit dem vier Meter großen und vier Tonnen schweren Ertrusischen Bär aufnehmen, nicht einmal mit der zwei Meter langen Riesenspitzmaus oder dem Hundertfüßler. Ihre Spezies hatte sich behauptet, weil sie so klein und wendig war – und über diese hohe Widerstandsfähigkeit verfügte.

Eins mochte Andrew Gee am Ertrusischen Klammeraffen allerdings überhaupt nicht – dieses menschlich wirkende, ausdrucksvolle Gesicht mit Augen, die so vorwurfsvoll blicken konnten.

Doch er ließ sich das Ende des Versuchstiers keinesfalls nahegehen. »Bordrechner!«, befahl er ungerührt, »entnimm den Kadaver dem Gehege und starte eine Sektion!«

»Verstanden«, bestätigte die Positronik der Raumstation im All in der Nähe des Koppnersystems. »Anweisung wird umgehend ausgeführt.«

Gee schnaubte höhnisch. Er wusste schon im Voraus, was die Untersuchung ergeben würde. Plötzlich einsetzender explosiver Zellverfall. Damit wurde die rapide Überalterung von Körperzellen bezeichnet, die innerhalb kurzer Zeit zum Tod führte.

Aber es gab Unterschiede zu dem Prozess, wie man ihn von Zellgeduschten und Zellaktivatorträgern kannte, denen die lebensverlängernde Aufladung verweigert wurde. Nach einer gewissen Toleranzfrist setzte auch bei ihnen der explosive Zellverfall ein.

Das Versuchstier war blitzschnell und wahrscheinlich unter Qualen verendet.

In den dokumentierten Fällen der Milchstraße begann die ehemals unsterbliche Person nach spätestens 62 Stunden schnell zu altern. Sie fühlte sich immer schlechter und älter, und ihre körperliche Leistungsfähigkeit ließ rapide nach. Die Körperzellen verloren ihre Integrität. Die Haut wurde faltig und transparent, und die Haare ergrauten.

Schließlich glich die Person einer Mumie. Mit Eintritt des Todes zerfiel sie zu einem Häufchen Asche. Die Dauer des finalen Zerfalls hing dabei von der bisherigen Lebensdauer ab. Je länger die Person dem natürlichen Lebensende zuvor entronnen war, desto rascher zerfiel der Körper.

Bei den Versuchstieren lag der Fall jedoch etwas anders. Nach der Flutung mit Vitalenergie in Gees Physiotron setzte der Verfall der Körperzellen sofort ein und nicht erst nach 62 Stunden. Dabei waren, wie die Sektionen ergeben hatten, hauptsächlich die Innenorgane betroffen, in erster Linie Herz, Lungen und Nieren. Die Versuchsobjekte starben binnen weniger Minuten.

Gee wandte sich zum Ausgang des Trakts, der sich im weiter innen liegenden Bereich der Station befand und sich in Labors und Wohnbereiche mit der jeweils benötigten Infrastruktur aufteilte. Dort waren auch die Klonlabore untergebracht, die einen schier endlosen Strom an Klammeraffen für seine Versuche erzeugten. Echte, von Ertrus importierte Tiere gab es vor Ort nur wenige, dafür war die Station einfach zu klein.

Die Ertruser wären wohl Sturm gelaufen, hätten sie gewusst, was Wylon Hypertech mit einer auf ihrer Welt einheimischen Spezies anstellte. Und wer wollte sich schon mit diesen Umweltangepassten anlegen?

Vor ihm öffnete sich geräuschlos das Schott, und er trat durch die Öffnung. Während das Schott sich wieder schloss, zog er den weißen Kittel aus, den er trug.

Er würde die Nachbesprechung des Versuchs mit seinen Mitarbeitern erst für die nächste Schicht einplanen. Zum einen stand ihm im Augenblick nicht der Sinn danach – ein Fehlschlag nach dem anderen! –, zum anderen musste er sich seelisch auf das vorbereiten, was ihn zu Hause erwartete. Das Verhältnis zu seiner Frau war in letzter Zeit sehr angespannt.

Wie konnte es auch anders sein? Er konnte kaum ein Wort mit ihr wechseln und schon gar nicht über seine Arbeit sprechen.

Gee stand einem Geheimprojekt vor – der Fortführung des Forschungsprojekts Methusalem. Die Arbeiten auf Tertia III waren in einer Sackgasse verlaufen; das Projekt war eingestellt worden. Diesen Anschein hatte es zumindest für nahezu alle gehabt, die daran beteiligt gewesen waren. Nicht jedoch für eine Handvoll Auserwählte und einige wenige Mitarbeiter, von denen die Mehrzahl neu eingestellt worden war. Sie waren die Einzigen, die außerhalb der Konzernspitze wussten, dass diese Forschungen weitergingen. Es war das wohl geheimste Projekt von Wylon Hypertech ...

Zumindest vermutete Andrew das. Er traute John Wylon durchaus zu, dass er weitere Unternehmungen initiiert hatte, die ebenso geheim – aber ihm und seinem Team unbekannt – waren.

Die Zahl meiner Kollegen und Mitarbeiter ist in der Tat sehr überschaubar, dachte Gee, während er durch die Gänge der Wylon-Forschungsstation schlenderte. Insgesamt lediglich etwa ein Dutzend Personen führten die Forschungen fort. Es gab mehrere Abteilungen, die völlig unterschiedliche Ansätze und Teilbereiche des Projekts bearbeiteten, wobei etwa die Hälfte sich gar nicht mit dem eigentlichen Physiotron beschäftigte.

Diese Kollegen arbeiteten zum Beispiel an der Bereitstellung der optimierten Energiemischung aus verschiedenen normal- und hyperenergetischen Quellen, um den Bedarf an Energieerzeugern und -speichern zu minimieren. Oder an der Schaltungsintegration und Komponentenminiaturisierung. Oder der Anamnesetechnologie zur optimalen Anpassung der Vorgehensweisen im Rahmen der Physiotron-Versuche an die Physiologie des Versuchsobjektes.

Labors gab es in verschiedensten Größenordnungen, von relativ kleinen Versuchsstationen für Genexperimente an einfachen Zellkulturen über größere Gemeinschaftslabors mit Anschluss an den Lebensbereich der Versuchstiere bis hin zu einem mehrere Stockwerke hohen Strahlungslabor mit einer Vielzahl an Projektoren.

Dem eigentlichen Forschungsobjekt näherten sie sich ebenfalls auf verschiedene Arten an. Der ursprüngliche Ansatz hatte sich vorrangig auf hyperphysikalische Aspekte gestützt. Mittlerweile untersuchten die Wissenschaftler auch, wie man die Zellen mittels nanotechnologisch zellintern angewendeter biochemischer, biophysikalischer oder genmanipulierender Methoden vorab präparieren konnte. Das Ziel war es, sie widerstandsfähiger gegen die schädlichen Effekte der entwickelten Physiotronstrahlung zu machen oder sogar einander begünstigende Wechselwirkungseffekte zu erzielen.

Deshalb schätzte er die ertrusischen Klammeraffen so sehr, die allerdings bei Weitem nicht die einzigen Versuchsobjekte waren. Ihre natürliche Widerstandsfähigkeit war jedoch sehr hilfreich. Oder sollte es zumindest sein. Leider starben sie nach den Versuchen innerhalb weniger Minuten, wenn nicht sogar Sekunden, an dem unweigerlich einsetzenden explosiven Zellverfall.

Gee hatte es nicht sehr weit. Zum einen war die Geheimstation eine kugelförmige Konstruktion mit einem Durchmesser von lediglich 150 Metern, zum anderen hatte er als verantwortlicher Projektleiter eine Wohnung in unmittelbarer Nähe des Labortrakts bezogen.

Er wappnete sich innerlich gegen das, was nun kommen würde. Ellen würde ihm – wieder einmal – vorwerfen, dass er kaum von seiner Arbeit wegkam, er fast besessen davon war.

Aber war das ein Wunder? Natürlich forderte die Arbeit ihn sehr; er forschte daran, Unsterblichkeit zu verleihen!

Und – natürlich – selbst ebenfalls Unsterblichkeit zu bekommen. Wer konnte schon von sich behaupten, an dem ältesten Traum der Menschheit zu arbeiten?

Das Schott zum Wohntrakt öffnete sich geräuschlos.

Ellen schien seine Anwesenheit trotzdem wahrzunehmen und drehte sich zu ihm um. Unter dem Blick, den sie ihm zuwarf, befürchtete Andrew, förmlich zu schrumpfen.

»Schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte sie spöttisch.

Er seufzte leise. »Es tut mir leid«, sagte er, obwohl er keinerlei derartigen Gefühle hegte.

»Warum denn? Zum Glück haben wir ja kein Privatleben mehr. Stell dir mal vor, wir hätten Freunde zum Abendessen eingeladen! Weißt du, wie spät es ist?«

»Ja, ich weiß. Ich hoffe, du hast nicht mit dem Essen auf mich gewartet.«

Sie lachte spröde. »Wenn ich jedes Mal mit dem Essen auf dich warten würde, wenn du dich verspätest, wäre ich längst verhungert.«

Andrew erwiderte nichts darauf. Er gestand sich ein, dass er Ellen einerseits durchaus verstehen konnte. Die Forschungen waren immer mehr zu seinem Lebensinhalt, seinem einzigen Fokus geworden. Er bestritt keineswegs, dass alles andere darunter litt – die Familie, die Beziehungen zu anderen Menschen.

Andererseits erschien Ellen ihm, wenn er zu Hause war, von Mal zu Mal naiver, ja plumper. Er fragte sich in letzter Zeit immer häufiger, wie er sich je in diese Frau hatte verlieben können.

Oder hatte er sie nie geliebt? War sie für ihn nur eine Art sichere Basis, eine Erdung gewesen, die für alles sorgte, während er sich um seine Karriere als Forscher kümmerte?

Er setzte sich an den Tisch. »Bordrechner«, sagte er angespannt, »bereite mir eine Mahlzeit zu. Egal was, nur die nötigen Nährstoffe muss sie enthalten.«

Eine Anweisung, die eigentlich überflüssig war. Der Rechner achtete von sich aus darauf, seine Schutzbefohlenen mit allem zu versorgen, was sie benötigten.

Außer mit sozialen Kontakten.

Lustlos schaufelte er die Mahlzeit, die gar nicht mal übel schmeckte, in sich hinein.

Was hielt ihn an diesem Ort?

Er nahm sich vor, so schnell wie möglich in die Wylon-Forschungsstation zurückzukehren. Er würde geradezu erleichtert sein, sich wieder dem Eigentlichen zuwenden zu können ... seiner Arbeit.

 

*

 

»Eine Stunde und fünfzehn Minuten«, murmelte Andrew Gee. Fasziniert beobachtete er, wie der ertrusische Klammeraffe sich erneut aufrichtete und nach einer Staude griff, die auf dem Kriechbaum wuchs.

Verspürte er etwa Hunger?

Gee hütete sich davor, den Versuchstieren Namen zu geben, weil sie aller Wahrscheinlichkeit nach verenden würden. Aber dieses große Kerlchen hätte er ins Herz schließen können.

Die Uhr tickte.

Achtzig Minuten ... Achtzig Minuten, seit die Vitalstrahlung den Affen geflutet hatte. Der Bordrechner hatte zwar festgestellt, dass das Tier einige Verletzungen davongetragen hatte, aber es hatte sich wieder erholt, die Organschäden und die Blutungen in der Lunge überwunden. Und nun schien es fressen zu wollen!

Die Regenerationsfähigkeit der Tiere war wirklich erstaunlich.

Dann bewölkte sich Gees Blick wieder. Die Hoffnung, die in ihm aufgebrandet war, legte sich rasch wieder.

Das Tier torkelte. Es ließ die Staude, die es mit den menschenähnlichen Händen umschlossen hatte, abrupt los und rutschte langsam den Stamm des Kriechbaums hinunter.

Der Wissenschaftler fluchte leise.

Er hatte wieder einmal gehofft, endlich den Durchbruch geschafft zu haben, zumindest auf dem richtigen Weg zu sein. Wie so oft in den vergangenen Monaten.

Und wieder einmal sah er sich getäuscht. Zwar hielt die Wirkung der Zelldusche mittlerweile bis zu zwei Stunden an, aber spätestens dann setzte stets der explosive Zellverfall ein, und sie verendeten blitzschnell.

Es war kein Trost für ihn, dass innerhalb dieser zwei Stunden Dutzende von Tests an den Objekten stattfinden und zahlreiche Gewebeproben entnommen werden konnten. Der Enthusiasmus, den er anfangs verspürt hatte, war längst verschwunden.

»Die Versuche weisen in die richtige Richtung!«, versuchte Geroud, sein Assistent, ihn zu trösten. »Irgendwann werden wir Erfolg haben.«

Gee nickte schwach und wandte sich von dem klein gewachsenen, knollennasigen Mann ab.

Er fühlte sich zu müde und erschöpft, um mit ihm und den anderen Mitarbeitern die Auswertung der Tests und Gewebeproben zu besprechen. »Das werden wir später erledigen«, sagte er zu ihm und legte den weißen Kittel ab.

Zögernd machte er sich auf den Weg zu seinem Wohnquartier. Er war in letzter Zeit nicht mehr oft dort gewesen, schlief zumeist in einem kleinen Zimmer, das er sich direkt neben dem Labor eingerichtet hatte. Nach Hause zog ihn kaum noch etwas.

 

*

 

Ellen verzichtete auf jede bissige Bemerkung, als er das Quartier betrat. Ihr Verhältnis hatte sich irgendwie gewandelt. Nun lag zumeist Besorgnis in ihren Blicken.

»Schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte sie.

Verwundert und berührt zugleich stellte Andrew fest, dass ihre Worte tatsächlich aufrichtig klangen.

Er spielte kurz mit dem Gedanken, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen, tat es dann aber doch nicht. »Es tut mir leid«, murmelte er.

Sie hatte ja recht. Wenn er einmal nach Hause kam, war er in Gedanken stets bei der Arbeit. Sie kreisten endlos in ihm, ohne ihn einen einzigen Schritt voranzubringen.

»Wie kommt ihr mit der Arbeit voran? Läuft es jetzt besser?«, versuchte sie, zu ihm durchzudringen.

Ihre Anteilnahme nervte ihn lediglich. Er hatte in letzter Zeit oft über eine Trennung nachgedacht, die Entscheidung aber immer wieder vertagt. Es war im Augenblick einfach zu anstrengend, zu fordernd, auch nur darüber nachzudenken, würde ihn zu viel Mühe kosten.

»Wieder ein Fehlschlag«, sagte er müde und setzte sich an den Esstisch.

Kaum hatte er den Bordrechner aufgefordert, ihm eine Mahlzeit zuzubereiten, bedauerte er seine Worte schon wieder.

Er hatte den Eindruck, dass Ellen ihn unablässig beschwatzte und ausfragte. Ihm waren bereits einige Details über seine Arbeit herausgerutscht, die er besser für sich behalten hätte. Es handelte sich dabei nicht gerade um brisante Geheimnisse. Er hatte keineswegs seine Schweigepflicht gegenüber Wylon Hypertech verletzt, aber er hatte mehr gesagt, als er eigentlich wollte.

Er rührte die Mahlzeit kaum an, stocherte nur lustlos darin herum. Seine Gedanken waren bei dem Klammeraffen, der nach der Staude gegriffen hatte, aber nicht mehr dazu gekommen war, sie zu fressen.

Abrupt stand er auf. »Ich bin müde«, sagte er. »Bitte entschuldige mich. Ich gehe jetzt schlafen.«


3.

HALUTA VII

21. November 2250 NGZ

 

Verbissen versuchte Cameron Rioz, sich in der Zentrale der HALUTA VII an der vorspringenden Kante eines Steuerpults hochzuziehen, um einen besseren Blick auf die Ortungsholos werfen zu können. Obwohl er sich nach Kräften bemühte, wollte es ihm nicht so recht gelingen.

Er verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf über diesen Euphemismus. Nicht so recht gelingen ... Obwohl er sich nach Kräften bemühte, scheiterte er auf ganzer Linie.

»Gib es auf!«, rief Jasper Cole ihm zu. »Du schaffst es nicht! Es ist sinnlos!«

»Das wollen wir doch mal sehen!«, knurrte Cameron. Obwohl er erleichtert war, dass er Jasper seit einiger Zeit wieder als Freund ansehen konnte, brachte ihn die Bemerkung auf.

Aber Jasper hatte nicht unrecht. Die Haluter dachten mit und hatten Kabinen in Modularbauweise für Fremde geschaffen. Die, die Icho Tolot seinem Freund und ihm eingerichtet hatte, war auf die Bedürfnisse etwa zwei Meter großer Humanoider ausgelegt. Doch jedes Mal, wenn er sie verließ, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie gewaltig der Unterschied zwischen Halutern und Menschen war. Tolot war ein dreieinhalb Meter großer, vierarmiger Koloss mit – unter irdischen Bedingungen – fast zwei Tonnen Gewicht. Entsprechend war die Umgebung geschaffen, in der er sich wohlfühlte und bevorzugt aufhielt.

Jasper und Cam lebten seit geraumer Zeit auf dem Schiff des Haluters. Seit dem Fehlschlag auf Tertia III waren bereits elf Tage vergangen.

Dort hatten sie eine gigantische Industrieanlage entdeckt, die sich über mehr als 33 Quadratkilometer erstreckte. Sie entpuppte sich als ein schier endloses Labyrinth aus Hallen, fabrikähnlichen Komplexen, überwiegend stillgelegten Daellian-Großmeilern und Sonnenzapfern, aber auch aus Wohnvierteln und Einkaufszentren, Schulen und Bürotürmen. Es war eine kleine Stadt für mehrere Tausend Mitarbeiter und ihre Familien!

Cameron fragte sich noch immer, welche Wesen dort gewohnt hatten. Dort waren ganze Familien angesiedelt worden. Wohin hatte Wylon Hypertech sie gebracht? Was machte eine Firma nach einem Unfall mit solchen spezialisierten Mitarbeitern?

Und ... war ihr Verschwinden gegebenenfalls ein Hinweis auf ein weiteres Projekt?

Schließlich waren sie im Zentrum eines Gebäudes auf eine Halle gestoßen, auf deren Boden eine kugelförmige Kammer montiert war. Kabel und meterdicke Leitungen verschwanden in dem Gehäuse.

Die Analyse von Tolots Planhirn, das ständig Daten aufgenommen und ausgewertet hatte, während sie dort unterwegs gewesen waren, ergab, dass dieser Ort – die komplette, weitläufige, riesige Anlage – das gesuchte Physiotron war. Die zahllosen, gigantischen Fabrikmoloche waren Maschinen, die Vitalenergie generieren und konservieren sollten. Die Kammer war nur der Mittelpunkt dieser riesigen Maschine, der Punkt, an dem alle Energien zusammenlaufen und die eigentliche Zelldusche stattfinden sollte.

Die Anlage war jedoch zerstört worden. Und sie hatten keine Idee, wo und wie Cameron an eine Zelldusche gelangen sollte. Oder auf andere Weise mit Vitalenergie aufgeladen werden konnte, die er in die Löschung eines Brennenden Nichts investieren sollte. Es gab keine Spur, die zu irgendeiner Quelle führte.

Aber Cameron brauchte unbedingt eine Prise dieser Energie, sonst würden die beiden verbliebenen Anomalien im Solsystem Erde und Mond verschlingen. Mit der Schattenhand war er als Einziger dazu imstande.

Zumindest theoretisch. Wenn er mit ihr in ein Brennendes Nichts griff, konnte er es gewissermaßen aufsaugen und verpuffen lassen. Allerdings kostete dieser Vorgang ihn Vitalenergie ... und zwar weit mehr, als einem normalen Menschen zur Verfügung stand.

Und nun baumelte er in der Zentrale eines Haluterraumschiffs und versuchte verzweifelt, sich an einer Kante hochzuziehen. Er war zwar athletisch, hatte breite Schultern und schmale Hüften, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.

Das war abstrus!

Mittlerweile war seine Erinnerung an das verlorene Jahr im Brennenden Nichts zurückgekehrt, und ihm war klar, dass er sterben würde, lange bevor das Brennende Nichts gelöscht war. Schon beim letzten – und bisher einzigen – Mal, als er ein Brennendes Nichts geschlossen hatte, hätte er es fast nicht geschafft. Und das, obwohl er vorher im System 5-5-5 des Sternwürfels eine Zelldusche von Reginald Bull erhalten hatte. Das war vor gut zwei Monaten gewesen, am 7. September 2250 NGZ.

Ihr Plan stand fest und war klar umrissen: Gemeinsam mit Icho Tolot und Jasper Cole musste er eine Möglichkeit finden, sich mit Vitalenergie für 62 Jahre aufzuladen. Damit könnte er das Brennende Nichts in Neu-Atlantis löschen. Nach einer weiteren Aufladung musste er schließlich nach Luna gehen und über das letzte Brennende Nichts ein terranisches Team nach 5-5-5 bringen, um Reginald Bull zu unterstützen.

Cameron gestand sich ein, dass er nicht unbedingt einer der Sportlichsten war. Er ließ sich fallen. Er federte den Sturz problemloser ab, als er befürchtet hatte, und stand schwer atmend da.

Gegen seinen Willen musste er grinsen. Er schaffte es nicht einmal auf die Kante eines halutischen Geräts hinauf, doch im Pläneschmieden war er groß. Wobei ihm durchaus bewusst war, dass sein Plan Schwachpunkte hatte. Das Einsatzteam ging freiwillig ins Brennende Nichts. Er selbst reiste nach 5-5-5 und holte es dort mit seiner Schattenhand wieder heraus. Wie das Team sich vor Ort mit Ausrüstung versorgen sollte, war eine der offenen Fragen, denn unbelebte Materie überstand den Weg durch das Nichts nicht. Er hatte sie bewusst zurückgestellt. Es hatte Zeit, diese Frage zu klären, denn auf Luna ging zwar auch durch das Wachstum der Anomalien Lebensraum verloren, aber das war nicht ganz so dramatisch wie auf Terra.

Nichts leichter als das!, dachte er ironisch. Abgesehen davon, dass es völlig unmöglich ist.

Er musste sich gar nicht erst bemühen, die offensichtlichen Schwachstellen des Plans aus dem Weg zu räumen, denn bisher war nicht einmal die Grundvoraussetzung gegeben: Es gab keine Möglichkeit, eine Zelldusche zu bekommen.

Woher auch? Die Superintelligenz ES hätte die Möglichkeit, ihm eine zu verschaffen, aber sie entstand gegenwärtig neu in der Yodor-Sphäre. Dieser Prozess konnte Jahrzehnte, Jahrhunderte oder Jahrtausende in Anspruch nehmen. Es gab bisher keinerlei Vergleichswerte.

Das Trio hatte einen Kontaktversuch mit den Yodoren unternommen, der allerdings gescheitert war. Tolot, Jasper und er waren praktisch völlig hilf- und machtlos, konnten absolut nichts unternehmen.

Es entsprach allerdings weder Camerons noch Tolots Natur, untätig zu bleiben. Der Haluter beschäftigte sich bereits mit der Umsetzung des zweiten Punkts der Liste. Wer eignete sich für das Team, das in den Sternwürfel geschickt werden sollte? Wer konnte mitgehen, wer wäre am effektivsten?

Was das betraf, mischte Cameron sich nicht ein. Das wusste der Haluter besser. Zudem hielt Cameron Tolots Vorhaben für reinen Aktionismus, der einfach nicht erfolgreich sein würde. Also hielt er sich geflissentlich heraus.

Etwas Gutes gab es immerhin zu vermelden. Die Schattenhand hatte sich inzwischen zu einem großen Teil wieder regeneriert. Sie war nicht mehr entladen, und anstelle der braunen Haut seiner normalen Hand war wieder nur der lichtlose Umriss zu sehen. Cameron konnte also wieder Zornesfunken ausschicken.

Aber das half ihnen momentan nicht weiter.

Cameron zuckte sichtlich zusammen, als in der Zentrale ein dumpfes, rhythmisches Dröhnen erklang. Es hätte sich um ein Aggregat handeln können, das in einiger Entfernung hochgefahren wurde, um einen Meiler, der mehr Leistung liefern musste, weil die HALUTA VII überraschend und dringend den Kurs ändern musste. Doch Cameron hielt sich schon so lange in Tolots Schiff auf, dass er das Geräusch eindeutig identifizieren konnte: Es handelte sich um die stampfenden Schritte des Haluters selbst. Eilte Tolot herbei, um sie zu tadeln, weil sie ohne sein Wissen die Zentrale betreten hatten? Er hatte einige – durchaus bedeutende – Bereiche des Raumers für sie freigeschaltet, darunter die Leitstelle des Schiffes.

Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Das entsprach nicht Tolots Wesen. Wenn überhaupt, würde er es bei einer sanften Erinnerung belassen – die allerdings durchaus in den Ohren schmerzen konnte.

Cam hatte sich nicht getäuscht. Geräuschlos öffnete sich das Schott, und der Haluter stapfte schnellen Schrittes in die Zentrale. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, doch er schien erregt zu sein, vergaß, seine Stimme zu dämpfen, wie er es normalerweise tat, um seine Begleiter nicht unnötig zu quälen.

»Endlich tut sich etwas!« , rief Tolot mit grollender Stimme.

Cameron drückte die Hände auf die Ohren. Er scheint es ja sehr eilig zu haben!, dachte er. Wenigstens hat er sich nicht auf die Laufarme fallen lassen!

Er schaute zu dem Haluter hoch, kämpfte gegen das Rauschen in seinem Gehörgang an. »Was ist passiert?«, rief er.

»Verzeiht mir, meine Kleinen!«, sagte Tolot wesentlich leiser. »Ich habe jede Rücksichtnahme euch gegenüber vermissen lassen. Aber es ist ein Funkspruch eingegangen, und er scheint von Bedeutung zu sein.« Er schritt zu dem Gerät mit der Kante, das Cameron vergeblich zu erklimmen versucht hatte, und stellte sich vor das Kontrollpult. Die Hände seiner Handlungsarme huschten mit einer Schnelligkeit, die typisch für einen Haluter war, über eine Holotastatur.

Verwundert fragte sich Cam, was Tolots Erregung verursacht haben mochte. Das bedeutet, dass er den Inhalt der Nachricht bereits kennt!, dachte er. Er zieht dieses Schauspiel nur ab, um uns zu informieren und ihn mit uns zu besprechen.

»Absender der Nachricht unbekannt«, erklang die wohl modulierte Stimme des Bordrechners mit einigermaßen erträglicher Lautstärke. »Sie lautet: ›Ihr braucht eine Zelldusche? Hier könnt ihr sie bekommen!‹ Es folgt ein Satz Koordinaten.«

 

*

 

Cameron atmete tief ein. Diese Nachricht war in der Tat geradezu elektrisierend!

Aber dann keimten erste Zweifel in ihm auf, zuerst langsam, dann immer schneller. »Was für Koordinaten sind das?«

»Sie bezeichnen das unbewohnte Koppnersystem, 13.362 Lichtjahre vom Solsystem entfernt«, antwortete Tolot. »Koppner ist eine kleine rote Sonne mit zwei, ehemals drei Planeten. Der innere ist eine glutflüssige Welt, vergleichbar mit dem Merkur. Der zweite fiel einer kosmischen Katastrophe anheim und besteht als Asteroidengürtel weiter. Der äußere Planet ist ein kalter Gasriese und ähnelt dem Jupiter.«

Cameron nickte bedächtig. Zögernd stieg eine Erinnerung in ihm empor. Er hatte schon einmal von diesem System gehört. Aber in welchem Zusammenhang?

»Zur Zeit des Solaren Imperiums wurde im Asteroidengürtel eine Raumstation mit der Bezeichnung MOSA-Nord 444 errichtet, die später vom Neuen Einsteinschen Imperium, dem direkten Nachfolgestaat des Solaren Imperiums, übernommen wurde«, fuhr der Haluter fort. »Das System ist lediglich aktenkundig, da im Jahr 3584 Alter Zeitrechnung das Konzept Ellert/Ashdon die Station ansteuerte und von dort aus einen Funkspruch an Julian Tifflor in der Provcon-Faust absetzte. Ein Konzept war damals ...«

Ja! Genau das war es. »Ich weiß, was ein Konzept war«, unterbrach Cameron den Haluter. »Ich habe in der Schule aufgepasst.«

»Genau genommen bezeichnen die Koordinaten einen der Monde des äußeren Planeten.«

»Einen Mond?«

»Er ist den Daten zufolge bewohnbar und sogar erdähnlich, aber aufgrund starker Klimaschwankungen und tektonischer Aktivität äußerst unwirtlich.«

Cameron schnaubte vernehmbar. »Mit dieser Nachricht stimmt etwas nicht. Wer weiß, dass ich noch lebe? Und dass ich eine Zelldusche brauche?«

»Du stellst die richtigen Fragen«, pflichtete Tolot ihm bei. »Und wer kann überhaupt wissen, wo sich die HALUTA befindet?«

»Fragen über Fragen. Kam die Nachricht über Richtfunk, oder kann man sie überall in der Milchstraße empfangen?« Cam verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Dann möchte ich nicht wissen, wie viele Millionäre sich gerade auf den Weg zu dem genannten Ort machen ... Gab es so etwas nicht schon mal? In der Anfangszeit des Solaren Imperiums, das genaue Jahr weiß ich nicht mehr, jagten doch drei stinkreiche alternde Milliardäre der ewigen Jugend nach und suchten den Planeten Wanderer, um dort eine Zelldusche zu bekommen ...«

Fragen über Fragen, auf die er wohl niemals eine Antwort bekommen würde.

»Das ist eine Falle«, vermutete auch Jasper.

»Wahrscheinlich schon«, pflichtete der Haluter ihm bei. »Mein Planhirn kommt ebenfalls zu diesem Schluss. Wer sie gestellt hat, ist allerdings völlig unklar.«

»Was sollen wir tun?« Cameron fuhr sich mit der Hand durch das krause schwarze Haar. »Der Köder ist eigentlich unwiderstehlich ...«

»Wir werden uns dort umsehen«, entschied Tolot.

»Aber wir wissen, dass es eine Falle ist, und werden vorsichtig sein.« Der Haluter setzte einen Kurs. »Ich werde dich keine Sekunde lang aus den Augen lassen, Riozos.«

Der junge Mann hatte sich längst daran gewöhnt, dass Tolot diese vertrauliche Anredeform verwendete.

Er seufzte und nickte dann. Einen besseren Leibwächter konnte er sich kaum vorstellen.

Andererseits ... bei dem Wissen, über das der oder die Unbekannte verfügte, war diese Versicherung nicht gerade beruhigend.


4.

In der Forschungsstation

2244 NGZ

 

»Verendet«, sagte der Bordrechner. »Überlebensdauer von Versuchsobjekt Einhundertundachtzehn K vier Stunden und zwölf Minuten. Sektion wird eingeleitet.«

Andrew Gee wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Immerhin hatte der 118. Klammeraffe, den er mit Vitalenergie geflutet hatte, nach der Prozedur noch über vier Stunden lang durchgehalten.

Aber länger überlebt hatte er nicht. Das durfte man kaum als Unsterblichkeit bezeichnen.

Immerhin ... vier Stunden. Das war deutlich länger als die paar Minuten, die die Tiere zu Beginn der Versuchsreihe geschafft hatten.

»Es gibt Fortschritte«, sagte Gee. »Wir sind auf dem richtigen Weg.« Wie so oft in den letzten Monaten.

Geroud, sein Assistent, räusperte sich.

Gee sah ihn fragend an.

»Ich gebe zu bedenken«, sagte die Knollennase skeptisch, »dass wir mehr Versuchstiere verschleißen, als es ethisch vertretbar ist. Erheblich mehr, wenn man es genau nimmt ...«

»Unsinn!«, tat Gee die Bemerkung ab. »Wylon Hypertech hat die Regeln des Geheimprojekts in dieser Hinsicht sehr weit gefasst.«

»Auch im Rahmen der Regeln des Geheimprojekts«, beharrte Geroud. »Sie sind durchaus großzügig, um nicht zu sagen, sogar etwas ... skrupellos, aber wir liegen deutlich über der Quote.«

Gees gute Laune verflog vollends. Angestrengt musterte er den Assistenten, der fahrig und leicht unsicher wirkte.

Hatte Geroud es auf seinen Job abgesehen? Bislang hatte der kleinwüchsige Mann sich als loyal erwiesen, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten.

Unsinn!, dachte Gee. Ich entwickle langsam, aber sicher paranoide Tendenzen ...

»Ich befürchte«, hakte der Assistent nach, und Gee glaubte, in seiner Stimme wahre Besorgnis zu hören, »du verbeißt dich da in etwas. Diese Versuchsreihe wird bei dir allmählich zur Besessenheit.«

Plötzlich kam Gee alles verloren und sinnlos vor. Einhundertundachtzehn Klammeraffen, dachte er. Ich habe einhundertundachtzehn dieser Tiere ins Jenseits befördert, obwohl ich eigentlich das Gegenteil erreichen und sie mit Vitalenergie fluten wollte. Er dachte an das Gesicht des Affen, der den Stamm des Kriechbaums hinuntergerutscht war, als er nach der Staude gegriffen hatte.

An die Augen in dem ausdrucksvollen Gesicht, deren Blick so schrecklich vorwurfsvoll gewesen war ...

Du bist Wissenschaftler!, mahnte er sich. Du darfst keine Beziehung zu deinen Versuchsobjekten aufbauen!

Doch dann dachte er wieder: Einhundertundachtzehn ...

 

*

 

Nach Schichtende ging Gee nicht zu dem kleinen Zimmer in der Nähe des Labors, sondern machte sich auf den Weg zu seinem eigentlichen Wohnquartier. Er spielte sogar mit dem Gedanken, den Antigravschacht mit Zugstrahlen zu benutzen, der entlang der zentralen Achse der schnellen Fortbewegung diente, oder einen Schwebesitz zu nehmen, um ein wenig in der Station herumzufliegen und sich dann irgendwann zu Fuß auf den Heimweg zu machen. Er wollte in aller Ruhe nachdenken.

Doch dann nahm er Abstand davon. Es würde ihm nicht helfen. Er würde keine Lösung für seine Probleme finden.

Als er das Quartier betrat, war es verlassen. Ellen war offenbar ausgegangen.

Wohin?, fragte er sich. Doch dann dachte er: Natürlich.

Rechnete er allen Ernstes damit, dass sie zu Hause auf ihn wartete, wenn er so gut wie nie nach Hause kam?

Fast bedauerte er ihre verfahrene Situation. Ihr Verhältnis war in letzter Zeit irgendwie ... eingefroren. Nicht nur abgekühlt. Sie beteuerte ihm gegenüber zwar immer wieder, dass sie ihn liebte, und brachte die Hoffnung zum Ausdruck, dass er sie auch noch lieben würde, aber ... bei ihm war da nichts mehr.

Er hatte auf dem Nachhauseweg darüber nachgedacht, einen neuen Anfang zu wagen, sie in den Arm zu nehmen, mit ihr über die letzten Wochen und Monate zu sprechen. Ihr einfach alles zu offenbaren, ehrlich von seinen Forschungen zu berichten, ihr zu erklären, wieso er sozusagen Tag und Nacht arbeitete.

Ihr von den Versuchen zu erzählen, von seiner Hoffnung, den Rückschlägen, dem letztlichen Scheitern. Von Zwist mit Kollegen, die versuchten, ihn zu bremsen.

Und auch von Versuchsobjekt 118 K ...

Aber er wusste auch, es wäre sinnlos gewesen. Sie hätte ihm zugehört, sogar versucht, ihn zu verstehen, zu ihm durchzudringen, ihm zu helfen.

Aber wie? Er fand ja selbst keine Lösung!

Er drehte sich um, verließ das Wohnquartier wieder, um zu seinem kleinen Zimmer zurückzukehren.

Dann ging ein Ruck durch ihn, und er riss sich zusammen.

Er wusste genau, er konnte das Physiotron verbessern! Er konnte und würde es.

Er würde nicht aufgeben, und er würde es schaffen!

Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel ...

 

*

 

»Verendet«, sagte der Bordrechner. »Überlebensdauer von Versuchsobjekt Einhundertneununddreißig K zwölf Stunden und vier Minuten. Sektion wird umgehend eingeleitet.«

Zwölf Stunden!, dachte Gee enthusiastisch und stieß einen leisen Jauchzer aus. Mehr als zwölf Stunden!

Geroud schien seine Begeisterung nicht zu teilen. Sein Assistent räusperte sich, wie so oft in den vergangenen Wochen.

Gee musterte ihn von oben bis unten. »Was hast du, Kn... alter Knabe?«, fragte er. »Aus vier Stunden, die die Wirkung zuvor angehalten hat, sind zwölf geworden. Es geht eindeutig voran!«

»Ich weiß nicht so recht«, entgegnete Geroud bedächtig. »Das sind nur winzig kleine Schritte, und die Grenzen zeichnen sich deutlich ab, sind klar zu erkennen. So kommen wir auf Dauer nicht weiter. Wir sollten eine gänzlich neue Vorgehensweise in Erwägung ziehen.«

Für einen Augenblick stiegen wieder Zweifel in Gee empor, dann tat er den Einwand ab. Warum wollte der kleine Mann ihn bremsen? Hatte er es vielleicht doch auf seinen Posten abgesehen? Oder steckte mehr dahinter, irgendeine Intrige, die er noch nicht durchschaute?

»Unsinn!«, sagte er. »Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Ich werde ...«

Gee verstummte, als sich das Schott zum Großraumlabor öffnete und jemand eintrat. Eine Person, von der er oft gehört hatte, die er sogar beiläufig, ganz flüchtig, kannte.

Eine Person, die nicht an diesen Ort gehörte.

Eine Frau.

Nicht klein, nicht groß. Völlig unscheinbar. Mit halblangem Haar und mager. Sie trug einen hoch entwickelten Wylon-Kampfanzug, der eine Blumenapplikation aufwies.

Ihr Markenzeichen, dachte Gee.

Gemessenen Schrittes kam sie auf Gee zu, blieb dann dicht vor ihm stehen. Nach seinem Geschmack viel zu dicht.

»Ich grüße dich«, sagte sie. »Du bist Andrew Gee, nicht wahr?«

Er nickte stumm. Es hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen.

»Ich bin Celina Bogarde«, fuhr sie fort, »Sicherheitschefin von Wylon Hypertech. John Wylon hat mich geschickt. Ich soll hier nach dem Rechten sehen. Vor welchen Schwierigkeiten stehst du, Andrew?«

 

*

 

Gee sagte noch immer nichts.

Wie ist das möglich?, dachte er. Warum ist sie hier? Hegt die Konzernleitung tatsächlich so große Skepsis, dass sie in Betracht zieht, mich von meinem Posten zu entbinden?

Er hatte sich über Celina Bogarde informiert, früher einmal, vor geraumer Zeit, um auf alles vorbereitet zu sein. Ihm als leitendem Wissenschaftler hatten damals Möglichkeiten zur Verfügung gestanden, von denen Normalsterbliche nur träumen konnten, und er hatte sämtliche Quellen angezapft, derer er habhaft werden konnte.

Wenn er an die Ergebnisse seiner Recherche dachte, lief es ihm kalt den Rücken hinab.

Celina Bogarde war John Wylons Waffenhand, die als Sicherheitschefin überall auftauchte, wo es Ärger geben könnte und die Talente einer Detektivin, einer Agentin und einer Killerin in sich vereinigte, wie man munkelte. Andrew Gee war bisher davon ausgegangen, dass das eine etwas übertriebene Beschreibung war, aber während ihrer Begegnung spürte er geradezu, dass hinter der Fassade einer netten älteren Dame etwas lauerte, das er nie im Leben kennenlernen wollte.

Alles, was er wusste, war, dass Bogarde eine absolute Pragmatikerin und John Wylon gegenüber bedingungslos loyal war.

Warum begab sich die Chefin der Konzernsicherheit höchstpersönlich an diesen Ort? Nur, um nach dem Rechten zu sehen? Wohl kaum ... Was führte sie wirklich zu Andrew?

Hatte einer seiner Kollegen etwa eine Meldung abgegeben, die eine übertriebene Besorgnis zum Ausdruck brachte? Hatten sich vielleicht sogar mehrere Mitarbeiter gemeinsam gegen ihn verschworen?

Unsinn.

Er riss sich zusammen. »Ich grüße dich ebenfalls«, brachte er endlich hervor. »Aber ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe keine Schwierigkeiten. Hier ist wirklich alles in bester Ordnung!«

»Vielleicht siehst du selbst das so«, entgegnete sie. »Aber genau das ist mein Job: dich auf Probleme aufmerksam zu machen, die dir vielleicht entgangen sind. Und die wir dann lösen werden Du – und ich.«

Mehr sagte sie zunächst nicht.

Das war auch gar nicht nötig.

 

*

 

»Verendet«, sagte der Bordrechner. »Überlebensdauer von Versuchsobjekt Einhundertvierundvierzig K vierzehn Stunden und zweiundfünfzig Minuten. Sektion wird eingeleitet.«

Andrew Gee warf einen Blick zu Bogarde hinüber, die wenige Meter von ihm entfernt stand und ihn offen und unbeeindruckt musterte.

Sie machte ihn nervös. So nervös, dass ihn das Ergebnis des Versuchs nur noch peripher interessierte, wenn überhaupt. Es passte ihm nicht, dass sie sich in seinem Verantwortungsbereich herumtrieb und alles beobachtete, wahrscheinlich jeden seiner Schritte überwachte. Mal tauchte sie völlig überraschend mitten während seiner Arbeit auf, dann wieder war sie bereits anwesend, wenn er einen Raum betrat. Ständig hielt er Ausschau nach ihr, blickte über die Schulter zurück.

Er war sich sicher, sie selbst in der Nähe seines Wohnquartiers bemerkt zu haben und sogar in der des kleinen Zimmers, das er gelegentlich benutzte, um sich kurz auszuruhen.

Deshalb nahm er es auf sich, Ellen zu ertragen, um den Anschein größtmöglicher Normalität zu erwecken. Sollte Bogarde bemerken, dass das Verhältnis zu seiner Frau grundlegend gestört war, würde sie diesen Umstand gegen ihn verwenden, und das wollte er unbedingt vermeiden.

Wahrscheinlich hat sie beide Räumlichkeiten bereits mehrfach durchsucht, dachte er. Er wusste nicht, was sie dabei gefunden hatte, doch ihm war klar, dass er nicht alles verheimlichen, nicht alle Spuren würde verwischen können.

Spuren verwischen? Was denn für Spuren? Wenn das noch lange so weiterging, würde er tatsächlich noch paranoid werden. Aber genau das begünstigte die Anwesenheit Celina Bogardes, je länger sie andauerte.

Etwas haftete dieser Frau an, das ihm unangenehm war, obwohl sie ihm dazu objektiv betrachtet überhaupt keinen Grund lieferte.

Er versuchte, sich zusammenzureißen und auf das Ergebnis des Versuchs zu konzentrieren, die Worte des Bordrechners aufzunehmen, zu verarbeiten. Aber es fiel ihm schwer, so furchtbar schwer ...

Das Versuchstier hatte fast 15 Stunden überlebt! Das war erneut ein Fortschritt! Vielleicht kein besonders großer, aber trotzdem ...

Zweifel stiegen in ihm empor. Vielleicht hatte Geroud recht, vielleicht mussten sie einen neuen Ansatz suchen, um endlich den großen Durchbruch zu erzielen!

Aber welchen? So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, ihm wollte keiner einfallen.

Erneut glaubte er, Bogardes Blick auf sich zu spüren.

Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn!, dachte er wütend. Es ist unmöglich, in ihrer Gegenwart vernünftig zu arbeiten!

Er drehte sich nach ihr um. Natürlich.

Wie hätte es anders sein können?

Sie musterte ihn wieder, offen und unverhohlen. »Wie hübsch. Du hast erneut Zeit gewonnen«, sagte sie lächelnd.

Er erwiderte den Blick. Was meinte sie damit? Zeit für den Affen oder ... für sich selbst?

Ich bin mir ganz sicher, dachte er. Ich kann die Forschungen zu einem guten Ende bringen! Und das werde ich. Nichts und niemand kann mich aufhalten. Es wird mir auf jeden Fall gelingen!

Er versuchte, diese Überzeugung in seine Miene fließen zu lassen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm das missriet ...
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Versonnen betrachtete Cameron das Holo, das Icho Tolot aufgerufen hatte. Es zeigte in rasch wechselnder Folge Bilder, die ausnahmslos die Daten bestätigten, die sie vor wenigen Stunden aufgerufen hatten.

Sie hatten ihr Ziel erreicht. Koppner war in der Tat ein kleiner, schwachrot leuchtender Stern der Spektralklasse M. Bei seinem ersten Planeten handelte es sich um eine merkurähnliche Glutwelt, einen Einseitendreher mit einem Durchmesser von 5476 Kilometern. Die Datenanalyse ergab, dass die atmosphärelose Extremwelt keinerlei Besonderheiten oder Rohstoffe aufwies.

Der äußere Planet war ein bereits stark erkalteter Gasriese vom Jupitertyp mit einem einzigen Mond. Er hatte keine feste Oberfläche. Unterhalb der rund 750 Kilometer dicken Wolkendecke ging die Atmosphäre in ein Gemisch aus flüssigem Wasserstoff und Helium über. Dieser Mantel reichte rund 25.000 Kilometer in die Tiefe, wo der hohe Druck zum Übergang des flüssigen Wasserstoffs in metallische Form führte. Dadurch war der Kern des gewaltigen Planeten mit einem Durchmesser von etwas mehr als 13.500 Kilometern entstanden.

Dazwischen erstreckte sich ein weitläufiger Gürtel aus zahllosen kleineren und größeren Asteroiden. Ein Teil davon verfügte über eine besonders große Dichte von Staubpartikeln, in denen sich das Sonnenlicht millionenfach brach und abgelenkt wurde. Cameron hatte den Eindruck, in ein farbenprächtiges Meer halbtransparenter Materie zu schauen, das die Asteroiden auf ihrem Weg begleitete.

In diesem riesigen Gebilde tobte ein gewaltiges Feuerwerk, das nie ein Ende nehmen würde. Der große Planet aus Wasserstoff und Helium zog sauerstoffhaltige Asteroiden an, die in seine Atmosphäre rasten und heftig mit ihr reagierten.

»So weit gibt es keine Überraschungen«, murmelte Cameron.

Tolot lachte grollend ... und hielt abrupt inne, als er die gequälten Gesichter seiner Begleiter sah. »Hast du denn mit welchen gerechnet?«, fragte er wesentlich leiser.

»Irgendwie schon«, gestand Cameron. »Die Sache kommt mir immer suspekter vor.«

»Noch haben wir keinerlei neue Erkenntnisse gewonnen«, warf Jasper ein. »Wie wollen wir nun vorgehen?«

Tolot vergrößerte ein Holo. »Der Mond des Gasriesen ist fast erdgroß«, stellte er fest. »Wir brauchen dringend weitere Angaben.«

»Sonst können wir lange suchen«, murrte Cameron.

»Wir schwenken zuerst einmal in einen Orbit um den Gasriesen ein«, entschied Tolot und setzte einen Kurs. Das Schiff beschleunigte wieder und näherte sich dem Mond in dessen Umlaufbahn.

»Es ist ungewöhnlich, dass der Gasplanet nur über einen einzigen Mond verfügt, oder?«, murmelte Cam. »Normalerweise fängt so ein Riese von Welt ja alles ein, was ihm auch nur nahe kommt.«

»Das ist korrekt.« Tolot schien nachzudenken; bei einem Haluter war das nicht so leicht festzustellen. »Vielleicht steckt mehr dahinter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Wir werden diese Feststellung in Erinnerung behalten.«

»Wohin jetzt?«, fragte Jasper. »Der Mond ist groß.«

»Auch das ist korrekt. Die Ortung läuft auf vollen Touren, vielleicht findet sie ja etwas, das uns weitere Hinweise liefert. Wir werden uns in Geduld fassen müssen.«

»Ein weiterer Funkspruch«, meldete sich in diesem Augenblick der Bordrechner.

»Ich höre«, sagte Tolot. »Wie lautet er?«

»›Willkommen im Koppnersystem. Gut, dass ihr gekommen seid. Wir treffen uns an diesem Ort.‹ Es folgt ein weiterer Satz Koordinaten. Er ist ebenfalls im terrestrischen System gehalten.«

»Bestätige!«, befahl der Haluter.

»Und nun?«, fragte Jasper.

»Das ist doch klar. Wir gehen an Bord eines Beiboots und befolgen die Anweisung.«

»Alle drei?«

»Natürlich.«

»Sollte nicht jemand an Bord der HALUTA bleiben?«

»Das ist nicht nötig. Zum einen werde ich permanent die Verbindung mit dem Bordrechner halten, zum anderen wird das Schiff in einem Notfall autark reagieren. Niemand muss zurückbleiben.«

Klar. Dafür rennen wir alle drei in die Falle, dachte Cameron. Wir können nur hoffen, dass sie nicht für Haluter oder Schattenhände konzipiert wurde ...

 

*

 

Cameron beobachtete mit einer Mischung aus Bewunderung und Amüsement, wie Jasper Cole die Augen zusammenkniff und sich auf Tolots Handbewegungen konzentrierte. Der junge Mann, der von seinen Freunden auch Jazz genannt wurde, verfolgte genau, welche Schaltungen der Haluter vornahm.

Jasper assistierte Tolot an den Kontrollen und versuchte, die Landung manuell zu absolvieren. Um zu verhindern, dass er zu stark ins Schwitzen geriet, hatte der Sohn des Vizepräsidenten von Wylon Hypertech die Jacke seiner Montur abgelegt. Er trug nur ein ärmelloses Unterhemd; Cam konnte deutlich die dreidimensionale Tätowierung eines Schmetterlings auf seinem Arm erkennen.

Theoretisch hätte das Beiboot die Landung auch vollautomatisch hinbekommen, doch Jasper hatte sich in den vergangenen Wochen zahlreichen Hypnoschulungen unterzogen und viel geübt. Der Neunzehnjährige war drauf und dran, zu einem leidlich guten Piloten zu werden, und übte sich an den Kontrollen, wann und wo immer es ihm möglich war. Die Routinemanöver hatte er im Griff, nun waren Starts und Landungen an der Reihe. Und er musste die Eigenheiten des kugelförmigen Beiboots kennenlernen, um seine Fertigkeiten zu perfektionieren.

Cams Lächeln verblasste. Er tat sich mit technischen Angelegenheiten und vor allem der Raumschiffssteuerung nach wie vor schwer und überließ diese Arbeit gerne Jasper und Tolot.

Dennoch hatte er das Gefühl, in den letzten Monaten eine wahre Odyssee hinter sich gebracht zu haben, vor allem emotional.

Er war der unumstößlichen Überzeugung, während dieser Zeit innerlich gereift zu sein. Und er war fest entschlossen, Terra zu retten und einen Teil seiner Schuld wiedergutzumachen – um jeden Preis. Mittlerweile beherrschte er die Schattenhand fast perfekt und konnte die Zornesfunken gezielt einsetzen, auch wenn er sich scheute, auf sie zurückzugreifen. Er war einsichtig genug, sich einzugestehen, dass dafür wohl das Trauma verantwortlich zeichnete, das er erlitten hatte.

Doch ihm war ebenfalls klar, dass ihn die Freundschaft zu Jasper grundlegend ankerte. Daher bedauerte er das Lächeln, das er gezeigt hatte; plötzlich kam es ihm unangemessen, ja sogar überheblich vor.

»Wir nähern uns den Zielkoordinaten«, murmelte Jasper. Er hatte sich noch immer vollständig auf die Kontrollen konzentriert.

Auf den Holos wurde ein Ausschnitt der Oberfläche immer größer. Der Mond des Gasriesen kam Cameron durchaus erdähnlich vor, obwohl es ihm an Vergleichsmöglichkeiten mangelte.

Einige Unterschiede gab es trotzdem.

Ein roter Himmel spannte sich über braunrotes Land, das nur spärlich bewachsen war. Da und dort sah Cam ein paar Pflanzen, die irdischen Steppenläufern ähnelten. Sie schienen den kargen Boden zusätzlich zu belasten, indem sie ihm Nährstoffe entzogen.

Falls Flora und Fauna nach den gleichen Spielregeln funktionierten wie auf der Erde.

Er kniff die Augen zusammen und hielt nach etwas Ausschau, das ihm ungewöhnlich oder unnatürlich vorkam. Etwas, dass den Inhalt des Funkspruchs bestätigte, einen Hinweis auf einen fremden Einfluss lieferte.

Aber da war nichts. Rein gar nichts. Keinerlei Anzeichen für Hochtechnologie, landschaftliche Absonderlichkeiten, schon gar kein Physiotron.

Allerdings auch nichts, was auf eine Falle hindeutete. Keine Waffen, kein Heer von Feinden.

»Was messen die Orter an?«, fragte er den Haluter.

»Keine ungewöhnlichen Daten. Die Dicke der Kruste des planetengroßen Mondes beträgt je nach geologischer Formation zwischen zehn und dreißig Kilometer. Sie besteht aus festem und relativ sprödem Gestein. Darunter wird es durch den hohen Druck und die ansteigende Temperatur immer verformbarer.«

»Und der Mantelbereich?«, fragte Cam.

»Der obere umfasst etwa fünfhundert Kilometer, der untere erstreckt sich etwa dreitausend Kilometer tief ins Innere des Mondes. Dort beträgt die Temperatur etwa zweitausendsiebenhundert Grad Celsius. Die Grenzschicht zwischen dem unteren Mantel und dem äußeren Kern des Mondes liegt in etwa dreitausend Kilometern Tiefe und ist rund zweihundert Kilometer dick. Dort steigen Druck und Temperatur drastisch auf etwa fünftausend Grad an.«

»Und das Gestein wird allmählich flüssig ...«

»Genau. Es besteht vor allem aus den Elementen Nickel und Eisen. Im Mittelpunkt des Mondes herrschen in etwa sechstausendvierhundert Kilometern Tiefe dreieinhalb Millionen bar Druck, und bei einer Temperatur von fünftausend Grad bilden Nickel und Eisen eine feste rotierende Metallkugel.«

»Eisen wird unter einem Druck wie an der Erdoberfläche von einem bar erst bei sechstausenddreihundert Grad zu einem Gas. Zumindest glaube ich, das mal gelernt zu haben. Oder trügt mich da mein Schulwissen?«

»Keineswegs. Die Hitze im inneren Kern des Mondes entsteht übrigens durch den radioaktiven Zerfall von Elementen. Er setzt gewaltige Kräfte frei und ist verantwortlich für Bewegungen im Inneren des Mondes, die zu Erdbeben oder Vulkanausbrüchen führen können.«

Cameron nickte und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

Das Beiboot ging zur Landung über. Konzentriert arbeitete Jasper weiterhin an den Kontrollen.

Das ausgewählte Gebiet schien auf den Holos immer größer zu werden. Cameron glaubte, aus den Tiefen des Schiffes ein dumpfes Wummen zu hören, doch ihm war klar, dass er sich das Geräusch nur einbildete. Die Triebwerke eines Haluterschiffs, auch die eines kleinen Beiboots, wurden von einer ganz normalen Landung auf einem Planeten – oder auch Mond – von annähernder Erdgröße mit entsprechender Schwerkraft keineswegs so stark belastet, dass sie lauter wurden.

Das Schiff setzte sanft auf, schwebte wenige Zentimeter über der Oberfläche.

Tolot drehte sich zu Cameron und Jasper um. »Cameron und ich werden das Beiboot verlassen und uns umsehen«, sagte er. »Jasper bleibt an Bord und hält ein Auge auf das Schiff.«

Cameron lächelte schwach. Ihm war klar, dass Tolot diese Anweisung erteilte, um ihnen zu zeigen: Ich respektiere euch und nehme euch ernst. Er hatte vorab klargestellt, dass der Bordrechner die HALUTA VII durchaus eigenständig steuern und verteidigen konnte. Das galt natürlich ebenso für das Beiboot. Dass er Camerons Anmerkung aufgriff und Jasper als »Aufpasser« zurückließ, zeugte von einem Einfühlungsvermögen, das typisch für den Haluter war.

Sie machten sich auf den Weg zum Außenschott. Auch im Inneren des verhältnismäßig kleinen Beiboots war alles auf die Ansprüche und Bedürfnisse eines Haluters ausgerichtet.

Geräuschlos öffnete sich das Schott. Sie verließen das Schiff über eine sanft geneigte Rampe, die über mehrere Meter hinweg bis auf den Boden des namenlosen Planeten führte.

Das Bordgehirn des Beiboots hatte bereits sämtliche notwendigen Analysen vorgenommen und die Umgebung für unbedenklich erklärt. Die Luft war mit einem minimal geringeren Sauerstoffanteil als auf der Erde problemlos atembar, die Temperatur betrug angenehme 26 Grad Celsius.

Jemand hat einen sehr erdähnlichen Planeten ausgewählt, um dort einen Hinweis auf eine Zelldusche zu platzieren, dachte Cameron.

Vor ihm erstreckte sich eine schier endlose Ebene. Die grasähnlichen Pflanzen unter den Sohlen seiner Stiefel richteten sich wieder auf, kaum dass er sie niedergedrückt hatte. Die Steppenläufer wogten in einem sanften Wind. Die Umgebung erweckte einen friedlichen, geradezu pastoralen Eindruck. Raubtiere konnte er nirgendwo entdecken.

Dennoch war Cam aus irgendeinem Grund froh, dass der Haluter größte Vorsicht walten ließ. Er hatte seine Augenstiele auf volle 40 Zentimeter ausgefahren und hielt permanent eines seiner drei rötlich glühenden, 20 Zentimeter durchmessenden, infrarotempfindlichen Augen auf ihn gerichtet. Mit den beiden anderen Augen schien er jedes Detail der Umgebung aufzunehmen.

Er machte ein paar stampfende Schritte. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er grollend. »Ich habe keinen Hinweis auf ein Physiotron gefunden.«

»Mir kommt das ebenfalls sehr seltsam vor. Schon allein die Umstände ...«

»Weshalb hat man uns hierhergelockt?«

»Du vermutest immer noch eine Falle?«

»Was sonst? Darüber waren wir uns bereits auf dem Flug einig.«

Vorsichtig gingen sie weiter. Tolot schien nicht bereit, die Erkundung der in dem Funkspruch bezeichneten Gegend aufzugeben. Mit dem einen Auge behielt er Cameron im Blick, mit den beiden anderen sondierte er die Umgebung.

Der Wind frischte auf. Cameron bemerkte, dass Bewegung in die Reihen der Pflanzen kam, die ihn so stark an Steppenläufer erinnerten. Sie rollten voran, eine von ihnen genau auf ihn zu.

Er musste seine Einschätzung revidieren. Diese Pflanzen schienen nicht fest im kargen Boden verwurzelt zu sein, um ihm Nährstoffe zu entziehen. Oder sie schienen ihre Wurzeln zumindest zeitweise lösen zu können.

Sind es überhaupt Pflanzen?

Der Steppenläufer war keine zehn Meter weit von Cameron entfernt, als er sprang. Der junge Terraner hatte sich in Gedanken so sehr mit dieser Frage beschäftigt, dass er viel zu spät reagierte.

Vielleicht lag es auch an etwas ganz anderem. Cameron hatte als Einziger einen Kontakt mit dem Brennenden Nichts überlebt und war daraus mit einer Schattenhand zurückgekehrt. Als er versucht hatte, Bewusstseine aus dem Brennenden Nichts zu bergen, war er katastrophal gescheitert. Diese Schuld lastete schwer auf ihm, und er versuchte, sie zu verarbeiten.

Icho Tolot und Jasper Cole unterstützten ihn dabei nach Kräften, aber es war ein langwieriger Prozess, der längst nicht abgeschlossen war. Die Zornesfunken seiner Schattenhand waren effektiv, und er beherrschte sie inzwischen, konnte gut damit umgehen.

Doch er hatte nach dem gewaltigen Trauma, das er erlitten hatte, noch immer große Hemmungen, die Funken einzusetzen, ließ weitestgehend Zurückhaltung walten.

Er wollte sie zünden ...

Schon legte sich eine violette Aura um die Schattenhand, doch bei der Zündung hätte das seltsame Wesen ihn längst erreicht. Es schoss geradezu durch die Luft, näherte sich ihm zielsicher, streckte ein wurzelartiges Geflecht nach ihm aus, schien ihn damit umschlingen zu wollen.

Um was mit ihm anzustellen? Ihn auszusaugen, ihm Nährstoffe zu entziehen, wie das seltsame Wesen Camerons Überlegungen zufolge dem Boden Substanzen entnahm?

Icho Tolot verfügte über keine Schattenhand, die einzusetzen er Hemmungen hatte, und er hatte auch keine Vorbehalte, seinen gewaltigen Körper zu nutzen, um den Angreifer zurückzutreiben. Er stürmte auf den Steppenläufer zu, wurde jedoch, als er ihn fast erreicht hatte, deutlich langsamer.

Cameron vermutete, dass er seine Körperstruktur auf molekularer Basis willentlich umgewandelt hatte. Mit dieser Strukturumwandlung war sein Körper hart wie Terkonit geworden, was allerdings zulasten seiner Beweglichkeit ging. Doch sein Schwung reichte allemal aus, um gegen das seltsame Wesen zu prallen und es zurückzutreiben. Cam fiel auf, dass Tolot versuchte, es nicht unnötig zu verletzen, was ebenfalls der Wesensart der Haluter entsprach.

Der Steppenläufer verharrte einen Augenblick lang regungslos, dann rollte er eilends davon. Offensichtlich hatte er seine Lektion gelernt.

Cameron fragte sich kurz, ob das Wesen vielleicht intelligent oder zumindest halbintelligent war, tat den Gedanken aber als haltlos ab. Solch ein Fluchtverhalten war rein instinktiv. Kaum ein Lebewesen ließ sich auf einen Kampf ein, den es nicht gewinnen konnte. Eine Ausnahme war vielleicht, wenn es galt, den eigenen Nachwuchs zu schützen.

»War das die Falle?«, fragte Cameron laut. »Wollte jemand uns auf diese Weise töten? Aber warum?«

»Das bezweifle ich«, antwortete der Haluter. »Wer immer uns hierher bestellt hat, wird keine Welt mit megagefährlicher Flora und Fauna ausgewählt haben. Das wäre widersinnig. Er wusste genau, dass solch ein Wesen einem Haluter nicht gefährlich werden kann. Ich halte diese Begegnung für einen ungeplanten, unvorhergesehenen Zufall.«

Cameron räusperte sich und zeigte in die Richtung, in die der Steppenläufer geflohen war.

Geflohen? – Nein. Er hatte höchstens einen taktischen Rückzug angetreten.

Und nun war er wieder da. Aber nicht allein.

Er hatte jede Menge Freunde und Fressgefährten mitgebracht.


6.

In der Forschungsstation

2244 NGZ

 

Verzweifelt beobachtete Andrew Gee, wie der Klammeraffe sich immer langsamer bewegte. Nachdem das Tier fast zwanzig Stunden lang überlebt hatte, hatte der Hyperphysiker immer größere Hoffnungen gehegt, endlich den ersehnten Durchbruch erzielt zu haben. Doch nun schien der Affe, wie all seine Vorgänger, der Flutung mit Vitalenergie Tribut zollen zu müssen.

Aber etwas war anders. Gee hatte das Physiotron immer wieder neu justiert und einzelne Teile ausgetauscht, und diesmal schien sich der explosive Zellverfall anzukündigen. Das Tier schien zu bemerken, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Der endgültige Exitus würde natürlich wie immer sehr schnell erfolgen, doch bis dahin ...

Außerdem hatte der Klammeraffe die Auswirkungen der Flutung wesentlich besser verkraftet als alle anderen Versuchsobjekte vor ihm. War Andrew also tatsächlich auf dem richtigen Weg?

Ihm war nach Celina Bogardes Ankunft klar geworden, dass er etwas übersehen haben musste. Irgendeinen Faktor, der zwar von ausschlaggebender Bedeutung, ihm aber einfach nicht aufgefallen war. Seit Tagen zerbrach er sich den Kopf darüber, worum es sich dabei handeln könnte, ohne dabei auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein.

Er wandte den Blick von dem ertrusischen Klammeraffen ab, der sich gerade schwer atmend auf den Boden gesetzt hatte, und richtete ihn auf Celine Bogarde.

Und als er sah, wie sie dort stand, irgendwie gleichzeitig wachsam und desinteressiert wirkte, ihn aber trotzdem nicht aus den Augen ließ, neugierig betrachtete ...

... machte es plötzlich Klick in ihm.

Natürlich! Das ist es!

Das musste der springende Punkt sein!

Es lag nicht an dem Physiotron, das er entwickelt hatte, sondern an den Versuchstieren!

Er verlor jegliches Interesse an dem Klammeraffen, der seine letzten Atemzüge machte, und schloss die Augen.

Es sind nur Tiere!, sagte er sich. Natürlich nutzten er und seine Mitarbeiter nicht nur die Klammeraffen, sondern auch manche andere Spezies. Doch bei allen handelte es sich um Tiere!

Und Tiere haben kein echtes Bewusstsein, keine vollwertige ÜBSEF-Konstante!

Das musste der Grund dafür sein, dass bei den Versuchsobjekten so rasch ein explosiver Zellverfall einsetzte. Es würde nicht anders verlaufen, wenn diese Tiere in einem der Physiotrone der Superintelligenz ES auf Wanderer zellgeduscht werden würden. Denn hatte man je gehört, dass ein nicht sich seiner selbst bewusstes Wesen in ein Physiotron gegangen wäre?

Lediglich eine Hypothese!, mahnte er sich zur Vorsicht.

Aber sie war es wert, dass man ihr nachging!

Nur ... wie?

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Aber sie ließen nicht von dieser Hypothese ab, blieben an ihr hängen. Er musste seine Forschung auf diese Überlegung konzentrieren, sich eingehend mit ihr beschäftigen.

 

*

 

»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte Geroud zwei Tage später, als sie gerade den Antigravschacht verließen, um sich zum Labortrakt zu begeben.

Andrew Gee sah ihn einen Moment lang fragend an, dann fiel es ihm wieder ein. Sein Assistent hatte davon gesprochen, einen völlig neuen Ansatz zu suchen, um das Problem mit dem Physiotron zu lösen.

Beinahe hätte Gee triumphierend gegrinst. Er hatte diesen neuen Ansatz nicht nur gesucht, er hatte ihn auch gefunden!

Zumindest hypothetisch.

Doch wie sollte er vorgehen?

Gee sah sich in alle Richtungen um ... und zeigte nun ein kleines Lächeln. Immerhin war die Knollennase so klug – oder rücksichtsvoll – gewesen, für dieses Gespräch einen Moment zu wählen, in dem Celina Bogarde nicht in ihrer Nähe war. Sie ließ ihn kaum noch aus den Augen.

»Ja«, sagte Gee und beugte sich ein wenig zu seinem Kollegen hinab. »Ich habe tatsächlich ...«

Er hielt unvermittelt inne. Nein, dachte er. Er konnte einfach nicht mit seinem Kollegen über den neuen Ansatz sprechen. Zum einen neidete Geroud ihm den Erfolg. Gee war überzeugt davon, dass sein Assistent es auf seinen Job abgesehen hatte und ihm schaden würde, wo und wann er nur konnte.

Aber es gab noch einen anderen Grund, einen viel wichtigeren, wieso er nicht offen mit Geroud sprechen konnte. Ein Grund, der sich am einfachsten mit ethische Probleme umschreiben ließ.

Versuche mit Tieren mochten für Geroud einigermaßen in Ordnung sein, auch wenn er sich immer wieder über den hohen Verschleiß an Versuchstieren beklagte.

Aber Versuche mit Menschen – oder anderen Intelligenzwesen, die sich ihrer selbst bewusst waren – kamen für Geroud auf keinen Fall infrage. Er würde zurückschrecken, sollte Andrew dieses Thema anschneiden.

Und Gee ging fest davon aus, dass Geroud dieses Gespräch auch umgehend der Konzernleitung melden würde. Und wie diese reagieren würde ... Eine totale Ablehnung würde auf jeden Fall Repressalien zur Folge haben, die vielleicht sogar zu Gees Entlassung führen konnten.

Sein Assistent war nicht imstande, so visionär zu denken wie er!

»Ja, ich habe tatsächlich darüber nachgedacht«, nahm er den Faden wieder auf. »Wir werden uns demnächst zusammensetzen und dieses Thema in aller Ruhe erörtern.«

Wie auf ein Stichwort trat Celina Bogarde aus dem Antigravschacht. Sie trug – wie fast immer – eine Montur mit Blumenapplikationen.

Lächelnd schritt sie auf Geroud und ihn zu. »Führen wir wichtige Gespräche?«, fragte sie. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Gee schüttelte den Kopf. »Nur ein Small Talk unter Kollegen.«

»Na, dann störe ich ja nicht.« Sie blieb bei ihnen stehen, als erwartete sie, mehr zu erfahren, obwohl Gee sie hatte abblitzen lassen.

Geroud nickte ihr zu und ging zum Labortrakt weiter.

Gee zwang sich zu einem Lächeln, obwohl Celina Bogarde ihm auf die Nerven ging. Sie schnüffelte permanent herum, beobachtete ihn unablässig, versuchte, sich über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden zu halten. Ständig wollte sie ihn ausfragen. Gee war davon überzeugt, dass sie Material sammelte, das sie gegen ihn verwenden konnte, aus welchen Gründen auch immer.

Was hatte er getan, um derart in ihrem Fokus zu stehen? Gab es denn nichts Wichtigeres, um das sie sich kümmern musste?

Nein, mit ihr konnte er erst recht nicht über seine Hypothese sprechen. Damit hätte er sich ihr völlig ausgeliefert.

Weder Bogarde noch seine Kollegen noch sonst jemand in der Firma durfte von seinen Überlegungen etwas erfahren.

 

*

 

Als Andrew Gee weitere zwei Tage später gerade einen kleinen Imbiss zu sich nahm, glaubte er, die Lösung gefunden zu haben.

Es gibt nur eine Möglichkeit, dachte er enthusiastisch. Ich muss einen Selbstversuch riskieren! Mich selbst zellduschen und damit ein für alle Mal beweisen, dass ich recht habe!

Doch kaum hatte er den Gedanken gefasst, schreckte er schon wieder vor ihm zurück.

Er wusste nicht genau, woran es lag. Hatte er schlicht und einfach ... Angst? Angst davor, so zu enden wie die Klammeraffen? An explosivem Zellverfall zu sterben, sofort oder spätestens nach wenigen Stunden auf den Boden zu sinken und einen qualvollen, schrecklichen Tod zu erleiden?

Nein, das wäre viel zu gefährlich. Was, wenn das Physiotron noch geringfügige Fehler aufwies und er einen schwerwiegenden Schaden davontrug? Er glaubte es zwar nicht, aber das wäre eine Katastrophe. Das Unternehmen wäre dann final gescheitert!

Es gab niemanden, der in seine Fußstapfen treten und das Projekt Methusalem und seine Forschungen fortsetzen könnte. Damit wäre die Unsterblichkeit wohl endgültig ... gestorben.

Er musste über dieses Wortspiel lächeln, obwohl es nicht besonders gut war. Aber wie dem auch sein mochte, der Verlust für die Forschung, für die Menschheit wäre gigantisch!

Etwas in seinem Hinterkopf versuchte, ihn zu warnen. Das ist nur eine Theorie, in die du dich immer mehr verbeißt! Das heißt nicht, dass sie auch zutrifft! Doch die Stimme verstummte schnell wieder angesichts seiner absoluten Überzeugung.

Aber er musste bedachtsamer vorgehen, ein Geheimprojekt innerhalb des Geheimprojekts aufbauen, jeden seiner Schritte sorgsam abwägen. Ein Eigenversuch war undenkbar, also musste er eine andere Testperson finden, anhand derer er seine privaten Forschungen überprüfen ... und beweisen konnte!

Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Gedanken geheim zu halten. Wie gerne hätte er mit jemandem über seine Theorie, seinen Plan und vor allem die Auswahl der Versuchsperson gesprochen! Eine andere Meinung eingeholt, die Theorie gedreht und gewendet und von allen Seiten durchleuchtet. Aber das war unmöglich, er musste allein vorgehen.

Und was die Versuchsperson betraf ... wie gern hätte er Geroud genommen, der ihm dermaßen auf die Nerven ging! Aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Sein Assistent hätte sich niemals freiwillig für diesen Versuch zur Verfügung gestellt, da ein gewisses Restrisiko bestand und das Ergebnis auf den ersten Blick nicht eindeutig war. Außerdem hätte er sofort die Konzernleitung über das Geheimprojekt informiert. Und Gewalt anzuwenden ... Dagegen sprach, dass die Besatzung der Station sehr klein war und sich das Verschwinden eines Wissenschaftlers nicht verbergen ließ.

Nein, Geroud war leider keine Möglichkeit. Er brauchte eine andere Testperson, an der er die Ergebnisse studieren konnte.

Eigentlich war ihm schon zu diesem Zeitpunkt klar, dass nur eine Person in Betracht kam. Er wollte es sich aber nicht eingestehen. Aber die Besatzung der Station war eben winzig, und letzten Endes kam aus mehreren Gründen nur diese Person infrage.

Ellen.

Er brauchte seine Frau.

 

*

 

»Es schmeckt vorzüglich«, sagte Andrew, während er genüsslich kaute.

Ellen hatte ein Abendessen eigens für ihn zubereitet – Phrydüfü und Salmi-Käfer an Gnurgha-Früchten.

Genauer gesagt, hatte sie den Bordrechner angewiesen, sein Lieblingsmenü der blueschen Küche zu kredenzen. Selbst »programmiert« wäre noch zu viel gesagt. Ein akustischer Befehl hatte genügt.

Das ist typisch für sie, dachte er, während er einem der Fleischbrocken nachjagte, die in einer braunen Soße schwammen. Wegen eines organischen Katalysators vollführte er Kriechbewegungen. Endlich gelang es ihm, das Stückchen auf den silbernen Rutschbahnlöffel zu bugsieren. Er hob ihn vor das Gesicht und verdrehte genüsslich die Augen, als der Phrydüfü ihm in den Mund kroch. Mit der anderen Hand versuchte er, mit der achtzinkigen Gabel eine der Früchte zu erwischen, die wie grün-violett gestreifte Karotten mit Beinchen aussahen. Die Erhitzung beim Garen hatte chemische Energie freigesetzt, sodass sie auf dem Teller hin und her hüpften.

Im nächsten Augenblick schimpfte er sich einen Narren. Hätte er anders gehandelt? Die Zubereitung von Mahlzeiten fiel nun mal in den Aufgabenbereich des Bordrechners. Grinsend stellte er sich vor, wie er, mit einer Schürze angetan und einer Greifzange bewaffnet, in einer Großküche brüllend und heftig gestikulierend einem Salmi-Käfer nachjagte, um ihn anschließend zu rösten.

Lächerlich!

Nein, diese Zeiten waren vorbei. Er ... verabscheute, ja das war das richtige Wort. Er verabscheute seine Frau aus ganz anderen Gründen.

So schwer es ihm gefallen war, er hatte sich gezwungen, wieder mehr Zeit mir ihr zu verbringen. Er beobachtete sie genau, merkte sich ihre Gewohnheiten und Eigenarten. Freunde hatte sie keine, dafür war die Besatzung der Station viel zu klein. Das kam seinem Plan zugute; sie sehnte den Zeitpunkt herbei, da er von der Firma abgelöst werden würde.

Wohingegen er den bloßen Gedanken daran fürchtete. Er liebte seine Arbeit, lebte für sie, wollte sie nicht aufgeben.

Nach vier Tagen wusste er mehr, wenn nicht sogar fast alles, über seine Frau. Nur wenig davon war ihm bislang verborgen geblieben, doch das veränderte keineswegs das, was er mittlerweile für Ellen empfand.

Sein Plan stand fest.

Er würde sie für den Versuch benutzen.

Es wäre kein großes Opfer.

 

*

 

Doch zuerst galt es, weitere Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Und von denen gab es einige.

Er nahm per Holo Verbindung mit Celina Bogarde auf, spürte ihre Überraschung, als das Gespräch zustande kam. Sie mochte mit allem gerechnet haben, nur nicht damit, dass er aktiv Kontakt mit ihr aufnahm.

»Ich sehe eine Möglichkeit, die Versuche einen großen Schritt voranzubringen, und möchte sie mit dir erörtern«, eröffnete er das Gespräch.

Misstrauisch sah sie ihn an. »Ich höre«, entgegnete sie eiskalt, fast lauernd, und beherrscht.

»Meine Theorie ist etwas ... unkonventionell. Diffizil. Und noch ist nichts offiziell. Ich möchte unter vier Augen mit dir reden. Wir sollten vermeiden, dass unsere Unterhaltung aufgezeichnet wird.«

Ihr Misstrauen blieb bestehen, doch er hatte eindeutig ihr Interesse geweckt. »Wann und wo?«

Er war bereit, konnte seinen Plan jederzeit umsetzen. »Ort und Zeit bestimmst du. Morgen oder übermorgen, aber bitte möglichst weit entfernt vom Labortrakt.«

Sie dachte kurz nach. »Morgen Mittag Punkt zwölf in der unteren Sektion, am Aussichtspunkt.«

Er lächelte. »Ich werde da sein. Und ich freue mich auf unser Gespräch.« Dann beendete er die Verbindung.

Celina Bogarde hatte einen Ort ausgewählt, der denkbar weit von den Labors entfernt war, was seinen Plänen entgegenkam. Er würde natürlich nicht dort sein. Aber Bogarde schnüffelte permanent herum, und er musste unbedingt vor ihr geheim halten, dass er das Physiotron an seiner Frau testen wollte.

Also hatte er sie auf diese Weise sozusagen aus dem Weg geräumt.

Das bedeutete aber auch, dass nun feststand, wann genau er den Versuch mit seiner Frau durchführen musste: morgen Punkt zwölf am Mittag.

 

*

 

Ellen selbst stellte das wesentlich kleinere Problem dar.

»Würdest du morgen zu mir ins Labor kommen?«, fragte er, als sie gemeinsam das Abendessen zu sich nahmen. »Um kurz vor zwölf am Mittag?«

Überrascht und staunend sah sie ihn an. »Hast du ...?« Sie vollendete den Satz nicht, aber Gee war klar, welche Gegenfrage ihr auf der Zunge lag.

»Warte ab!«, sagte er lächelnd. »Es gibt da etwas, das ich dir unbedingt vorführen möchte. Persönlich.«

»Natürlich. Sehr gerne. Ich freue mich für dich!«

Es hatte sich gelohnt, dass er die Beziehung zu ihr vermeintlich aufgefrischt hatte. Er wusste nun genau, wie sie tickte, was sie dachte und fühlte, konnte sich besser denn je in sie hineinversetzen. Bei all den Gefühlen, die sie ihm entgegenbrachte, den Beteuerungen ihrer Liebe, den Versuchen, sich einfühlsam mit seiner Arbeit zu befassen, musste er sie einfach nur bitten, zu ihm ins Versuchslabor zu kommen.

Ihm war klar, dass sie sofort zustimmen würde und nicht den geringsten Argwohn hegte. Sie freute sich aufrichtig für ihn, brannte geradezu darauf, ihm zu seinem Erfolg gratulieren zu können.

»Schön«, sagte er. »Dann wäre das geregelt. Du kannst dir nicht vorstellen, was du morgen erleben wirst.«

Und das war nicht einmal gelogen. Allmählich machte sich fiebrige Erregung in ihm breit.

 

*

 

Aber dann, als es fast so weit war, stellten sich doch noch Zweifel bei ihm ein. Und gewisse Skrupel. Er war schließlich auch nur ein Mensch.

Was, wenn auch sie stirbt?, dachte er, als Ellen sich auf den Weg zum Versuchsraum machte. Wenn es nicht funktioniert?

Er hatte eigentlich ein paar mehr oder weniger geheimnisvolle Andeutungen machen wollen, um ihre Neugier zu verstärken, doch er brachte es nicht fertig.

Er konnte sie nicht noch einmal sehen, ihr in die Augen schauen. Nicht jetzt!, dachte er.

Das würde er tun, nachdem er ihr Unsterblichkeit verliehen hatte! Dann konnte sie ihm angemessen danken.

Endlich würde sie erfahren, was er all die Jahre über getan hatte.

Aber jemand musste sie vorbereiten, sie in den Raum führen.

Er ließ einen Roboter kommen, erteilte ihm knappe Anweisungen. Über den genauen Verlauf des Experiments sagte er ihm nichts, teilte ihm nur mit, dass es um die Unsterblichkeit ging.

Angespannt rief er ein Holo auf, das den Versuchsraum zeigte, beobachtete, wie der Roboter kurz mit seiner Frau sprach.

Er bemerkte, dass Ellen unsicher wirkte, sich auf die Unterlippe biss. Was würde sie jetzt denken?

Vielleicht, dass er sie liebte, wie er es in den zurückliegenden Tagen immer wieder beteuert hatte? Dass er als ihr Ehemann nichts tun würde, das ihr schadete? Dass sie ihm vertraute?

Er war drauf und dran, dem Roboter zu befehlen, sie wieder hinauszuführen, das Experiment abzubrechen. Aber er tat es nicht. Die Arbeit war sein Leben, und er war überzeugt, dass das Experiment funktionieren würde.

Die Flutung mit Vitalenergie, die eigentliche Zelldusche, verlief völlig unspektakulär.

Danach ließ er Ellen ein wenig Zeit, sich zu erholen, obwohl das im Prinzip unnötig war. Zögernd gestand er sich ein, dass er diese Zeit benötigte, um zu verkraften, was soeben geschehen war.

Dass er es tatsächlich getan hatte!

Und schreckte förmlich zusammen, als Celina Bogarde in den Beobachtungsraum stürmte.

»Was tust du hier?«, herrschte sie ihn an. »Was ist da gerade geschehen?«

Er spürte, wie jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Sie hatte ihn ertappt!

Aber dann setzte sein logisches Denkvermögen wieder ein.

Sie spielt ebenfalls ein Spiel!, dachte er. Sie überwacht mich! Sie war nicht zufällig ausgerechnet in diesem Augenblick in den Raum gestürmt, unmittelbar, nachdem er den Versuch beendet hatte.

Einen Moment lang glaubte er, sich in sie hineinversetzen zu können, sie vollends zu verstehen.

»Ja, was tue ich hier?«, wiederholte er mit leichter Verzögerung. »Ich habe den Versuch durchgeführt.«

Sie starrte ihn an.

»Und du hättest mich aufhalten können. Aber das hast du nicht getan.«

Sie schwieg.

»Du hast bewusst abgewartet, weil du wolltest, dass der Versuch stattfindet«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Du glaubst, dass der Versuch erfolgreich verlaufen wird.«

Celina Bogarde lachte. »Oh nein, das glaube ich keineswegs. Aber ich halte es zumindest für möglich, dass du Erfolg hast und Ellen die Zelldusche überlebt.«

»Und deshalb hast du einfach abgewartet.« Diese Frau ist nicht pragmatisch, sondern skrupellos, erkannte er. Immerhin ging es hier um den Versuch an einem Menschen!

»Wir sprechen uns ein andermal«, sagte sie, nun wieder völlig beherrscht. »Diese Sache ist für dich noch nicht ausgestanden.«


7.

Koppnersystem

21. November 2250 NGZ

 

»Verdammter Mist!«, stieß Cameron hervor. »Das darf nicht wahr sein!«

Es waren fast vierzig dieser seltsamen Wesen, die mit hoher Geschwindigkeit aus der Richtung heranrollten, in die der erste Steppenläufer sich entfernt hatte. Cameron wunderte sich, wie es ihnen möglich war, sich so schnell und zielgerichtet zu bewegen.

Mit dem auffrischenden Wind hatten diese gezielten Bewegungen nicht das Geringste zu tun. Cam vermutete, dass die strauchartigen Wesen dazu ihre Wurzeln benutzten.

Sie hatten Tolot und ihn fast erreicht, als sie ausschwärmten. Das war mehr als eine einfache Schwarmintelligenz, dazu bewegten sie sich zu taktisch.

Cameron fragte sich, ob sie in solch einer Menge nicht sogar Tolot gefährlich werden konnten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm klar wurde, dass zumindest er selbst plötzlich in höchster Gefahr schwebte. Es waren so viele, dass der Haluter sie nicht einzeln stellen und zurücktreiben konnten, bevor nicht einer von ihnen Cameron erreicht hatte und die Wurzeln in seinen Körper schlug, um ihm die Nährstoffe zu entziehen.

Was höchst unangenehm verlaufen, wenn nicht sogar tödlich enden würde. Tolot und er hatten die Gefahr, die von den Wesen drohte, völlig unterschätzt.

Die Steppenläufer zogen den Ring um sie immer enger. Noch hielten sie Abstand, doch früher oder später würde ihre Fressgier stärker sein als ihre Vorsicht. Die Abreibung, die der Haluter dem ersten von ihnen verpasst hatte, würde sie auf Dauer nicht abschrecken.

Cameron atmete tief durch, zog den Thermostrahler, der in einer kleinen Handblaster-Version im Holster an seiner Hüfte steckte. Er hatte zwar nur eine geringe Reichweite, wenn er in der Atmosphäre ausgelöst wurde, war aber trotzdem bis auf einhundert Meter tödlich.

Tolot verzichtete darauf, seine Waffe zu ziehen, und würde versuchen, das Leben der einheimischen Raubwesen auch weiterhin zu schonen, doch Cameron war nicht bereit, als kleines, schmackhaftes Häppchen für Vielfraße zu enden, von denen er nicht einmal wusste, ob es sich um eine tierische oder eine pflanzliche Lebensform handelte. Nicht, dass es einen Unterschied bedeuten würde.

Die Raubwesen wagten sich immer weiter vor, zogen ihre Umklammerung enger. Sie waren nur noch wenige Meter von Tolot und ihm entfernt, und die Mutigsten von ihnen schnappten nach ihm. Ihr seltsames Wurzelgeflecht schoss meterweit vor, um Cameron zu umfassen. Von dem Haluter hielten sie erkennbar größeren Abstand; ihr Respekt vor dem riesigen schwarzhäutigen Wesen mit dem Kugelkopf schien gewaltig zu sein. Sie hatten ihre Lektion gelernt.

Ihr rasender Lauf wirbelte Staub auf, der immer dichter wurde und Cameron allmählich die Sicht nahm. Sein Unbehagen drohte sich in Panik zu verwandeln, und er rang um seine Fassung.

»Ich werde schießen!«, rief er Tolot zu.

»Noch nicht!«, beschied ihm der Haluter grollend. »Hörst du das denn nicht?«

»Was?« Cameron spitzte die Ohren, doch die Steppenläufer erzeugten mittlerweile solch einen Lärm, dass er kaum sein eigenes Wort verstand.

Tolot deutete nach oben, in den Himmel.

Cameron Rioz musste sich zwingen, den Blick von den Raubwesen zu lösen, doch dann sah er es auch. Zuerst war es nur ein winziger silberner Punkt am Himmel, doch er wurde schnell größer.

Ein Gleiter! Ein Gleiter terranischer Bauart!

Er war noch einige Hundert Meter entfernt, als der Pilot das Feuer eröffnete. Ein rot glühender Thermostrahl schlug in den Boden, allerdings sehr weit entfernt von den Steppenläufern. Die Hitze von über eintausend Grad heizte explosionsartig die Luft auf, eine Glutwalze raste über die Ebene auf die Raubwesen zu. Sie stießen ein ohrenbetäubendes Kreischen aus und ließen von ihrer Beute ab, stoben in heilloser Flucht davon.

Der Feuersturm löste sich auf, bevor er Tolot und ihn erreichen konnte.

Cameron wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wer immer in dem Gleiter saß, verfügte nicht über die Zurückhaltung des Haluters und setzte seine Möglichkeiten gnadenlos ein.

Allerdings hat der Pilot darauf geachtet, die Steppenläufer nicht zu töten, sondern nur zu vertreiben!, wurde ihm klar. So rücksichtsvoll ist er immerhin gewesen!

Der Gleiter kam schnell näher und setzte schließlich auf, nicht weit von Tolot und Cam entfernt.

Es ist ein Modell von Wylon Hypertech!, erkannte der Trividder verblüfft.

Stille senkte sich über die Ebene. Einige Sekunden verstrichen ereignislos, dann öffnete sich das Außenschott des Gefährts.

Und heraus trat ...

Cassandra!, dachte Cameron.

 

*

 

Celina Bogarde!, korrigierte er sich sofort.

Die auf den ersten Blick unscheinbar wirkende Frau trug einen hoch entwickelten Wylon-Kampfanzug, der eine Blumenapplikationen aufwies. Sie war mager, fast hager, und nicht besonders groß, aber auch nicht klein, eben unauffällig. Ihr Haar war halb lang, das Gesicht schien von Lachfalten gezeichnet zu sein.

Sie kam ein paar Schritte auf Tolot und Cameron zu. »Es tut mir leid«, sagte sie mit sehr weiblicher Stimme, der aber ein gewisses Alter anzuhören war. »Ich wusste nicht, dass diese Wesen zu so zielgerichteten Handlungen fähig sind. Als ich sie untersuchte, haben sie nichts dergleichen an den Tag gelegt.«

Damit war klar, dass sie ihn hierhergelockt hatte! Aber wie hatte sie erfahren, dass er noch lebte?

Cameron wusste um das feurige Temperament, das sich unter seinem Äußeren verbarg und ihn oft vorschnell handeln ließ. Er versuchte, auch mit Tolots und Jaspers Hilfe, es in den Griff zu bekommen. Doch er wusste ebenfalls, dass dieser Weg langwierig und schwierig war, vor allem, wenn seine Mitmenschen bedroht wurden, denen stets seine Sorge galt.

Er spürte, wie der Zorn in ihm emporstieg. Und, fast gegen seinen Willen, auch die Zornesfunken. Schnaubend schleuderte er sie gegen die Auftragsmörderin des Wylon-Konzerns.

Doch Cassandra war eine extrem gute Kämpferin und wusste sich zu wehren. Ob sie antizipiert oder zumindest geahnt hatte, wie Cam reagieren würde, oder frühzeitig die violette Aura gesehen hatte, die sich beim Schleudern der Funken um die Schattenhand legte, konnte er nicht sagen.

Jedenfalls baute sich in Sekundenbruchteilen ein Schutzschirm um sie auf, der extrem stark zu sein schien. Sie schnellte herum, sprang zur Seite und wich damit dem Großteil der Funken aus.

»Nicht!«, rief sie. »Hört mich an!«

Tolot hatte sich auf die Laufarme niedergelassen und in Bewegung gesetzt. Der unter irdischen Bedingungen zwei Tonnen schwere Gigant, der an eine Schwerkraft von 3,6 Gravos angepasst war, hatte sich in eine Kampfmaschine verwandelt, die andere Lebewesen kaum aufhalten konnten.

»Du bist eine überführte Mörderin!«, brüllte er grollend. »Ich werde dich festsetzen!«

»Ich habe nicht gelogen!«, rief Cassandra. »Ich kann Cameron eine Zelldusche verschaffen!«

Der Haluter blieb stehen. »Du bist in der Verfolgung deiner Ziele erbarmungslos«, sagte er schon wesentlich leiser. »Du musst aus dem Verkehr gezogen und vor Gericht gestellt werden!«

»Icho, warte!«, rief Cameron und drehte sich zu Celina um. »Wir hätten deine Hilfe nicht gebraucht«, sagte er fast trotzig. »Ich wäre selbst damit zurechtgekommen. Und im Fall der Fälle hätte Tolot mir geholfen.«

Cassandra reagierte blitzschnell. »Das bezweifle ich nicht«, sagte sie ohne jede Affektiertheit. »Aber ist eine Zelldusche nicht das, was du unbedingt brauchst? Ist das nicht der einzige Weg, Terra zu retten?«

Sie zeigte eine in sich ruhende Fröhlichkeit, doch Cameron wusste, dass hinter diesem Auftreten ein Wesen voller Widersprüche steckte. Sie verfügte über emotionale Intelligenz, handelte jedoch in erster Linie pragmatisch. Sie war sachlich, aber auch fordernd und hatte eine Neigung zum Fanatismus, die sie nach außen hin jedoch perfekt verbarg.

»Und ich habe nur im Sinne meines Auftraggebers agiert«, ergänzte sie.

Fast hatte Cameron ein wenig Angst davor, ihr zuzuhören. Vertrauen würde er ihr auf keinen Fall. Allein die Vorstellung war undenkbar.

»Was willst du also?«, sagte er zögernd.

»Ich werde dir eine Zelldusche verschaffen, doch dafür will ich einen fairen Preis.«

»Komm zur Sache. Was genau verlangst du?«

»Die Schattenhand«, antwortete Celina.
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Cameron riss die Augen auf und prallte geradezu zurück. »Die Schattenhand?«, wiederholte er ungläubig.

»Genau. Nachdem du die Anomalien gelöscht hast, wirst du sie mir ohne Widerstand übergeben.«

Tolot lachte grollend, doch Cameron vermutete, dass er damit nur seine Fassungslosigkeit überspielen wollte. »Das ist undenkbar. Was würdest du damit anrichten?«

»Das ist nicht euer Problem!«

Cameron Rioz, der eigentlich Kosmopsychologie studierte, zögerte. War es nicht das, was er insgeheim wollte? Die Schattenhand und die mit ihr verbundene Verantwortung loswerden? Wäre das nicht das Einfachste?

»Nur mal angenommen, ich gehe darauf ein – also dass ich erst die Anomalien lösche und dann die Hand an dich weiterreiche ...«

»Nimm Vernunft an!«, mischte sich Tolot ein. »Du kannst doch nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielen, ausgerechnet Cassandra die Schattenhand zu übergeben?«

»Ich sehe das anders«, wandte Cameron sich an den Haluter. »Wir haben eine Abmachung getroffen. Sie lautet, dass ich über mich selbst entscheiden kann. Stehst du etwa nicht zu deinem Wort?«

Diesmal zögerte der Haluter keine Sekunde mit seiner Antwort. »Doch, ich stehe dazu. Aber ich warne dich ausdrücklich davor, mit Cassandra einen Handel einzugehen.«

»Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Aber ich werde genau das tun!«, entschied Cameron.

Tolot schwieg von nun an.

»Ich bin mit einem eigenen kleinen Schiff hier«, sagte die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech. »Wir werden gemeinsam zu dem Ziel fliegen, an dem die Zelldusche wartet.«

»Aber in unseren jeweiligen Schiffen, mit denen wir angereist sind«, schränkte Cameron ein.

»Wie ihr wollt.« Cassandra nannte die Koordinaten. »Sie bezeichnen einen Asteroiden im Ring dieses Systems.«

Der Haluter konnte sie sich problemlos einprägen. Und zuordnen.

»Doch wenn ich feststelle, dass Tolot irgendwelche Dummheiten plant, ist der Handel geplatzt. Ich habe Vorsorge getroffen. Das Physiotron wird zerstört werden, wenn ich die Selbstzerstörung nicht ausschalte, die ich bereits vor Stunden aktiviert habe. Und das vermag nur ich persönlich.«

»Es geht also um eine alte Wylon-Forschungsstation?«, stellte Tolot fest. »Dann werden wir eine offizielle Anfrage an Wylon stellen. Der Konzern ist ja nach diversen Skandalen in die Schusslinie geraten und wird kooperieren«, vermutete er, »um nicht noch mehr unter Verdacht oder in Verruf zu geraten.«

»Das könnt ihr vergessen!« Cassandra-Bogarde schnaubte.

»Wieso?«

»Die Antwort der Firma wird lauten, dass es ein solches Projekt niemals gegeben hat.«

»Kannst du das näher erläutern?«, bat Cameron sie. Ihre ständige Geheimnistuerei setzte ihm zu.

»Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass das Projekt Methusalem – so lautete die interne Bezeichnung – zwar existierte, aber aus bestimmten Gründen völlig aus den Firmenarchiven getilgt worden ist. Offiziell hat es niemals stattgefunden. Aber ich war damals dabei.«

»Persönlich?«

»Allerdings. Und damit bin ich ein lebender Zeuge dafür, dass es sehr wohl ein solches Projekt gab.«

»Wenn es stimmt, dass es dort ein Physiotron gibt ...«, hakte Tolot nach. »Warum sind dann nicht alle wichtigen Leute bei Wylon zellgeduscht? Wie kann die Firma sich solch eine Gelegenheit entgehen lassen?«

»Was ich sage, stimmt«, beharrte Cassandra. »Es gibt ein Physiotron.« Sie stockte kurz. »Aber es war mit einem gewaltigen Makel behaftet. Ich war damals sehr gut informiert. Und ich werde alles erklären, sobald wir vor Ort sind.«

»Was für ein Makel?«, fragte Cameron.

»Ihr könnt euch vor Ort selbst ein Bild machen. Aber seid gewarnt. Es wird euch nicht gefallen, euch sogar schockieren.« Leise fügte sie hinzu: »Und dennoch ist das eure einzige Chance ...«

»Das ist nicht akzeptabel«, sagte Tolot. »Ich will wissen, womit wir es zu tun bekommen.«

Celina Bogarde überlegte kurz. »Na schön«, gab sie nach. »Wir stellen während des Fluges eine Holoverbindung dorthin her, und ich berichte euch, was damals geschehen ist. Dafür reicht die Zeit allemal. Aber wir sollten uns auf den Weg machen ...«
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Verblüfft von Ellens heftiger Reaktion, trat Andrew Gee einen Schritt zurück und sah sie hilflos an.

»Du hast mich missbraucht«, fauchte sie. »Belogen und betrogen!«

Mit allem hatte er gerechnet, mit Dankbarkeit, vielleicht sogar mit Ehrfurcht, aber damit nicht. Der Blick seiner Frau war so vorwurfsvoll, dass er Andrew beinahe körperliche Schmerzen bereitete.

War ihr denn nicht klar, was er für sie getan hatte? Was er ihr geschenkt hatte? Unsterblichkeit!

Nun ja ... zumindest hatte er den ersten Schritt dorthin geschafft, Ellen auf den Weg gebracht. Er würde das Verfahren weiterhin verbessern müssen, das war ihm klar, aber er sah optimistisch in die Zukunft.

»Ich ...« Hilflos und unsicher hielt er inne.

»Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen!«, fuhr sie zornig fort. »Wie konntest du mir das nur antun?«

Er schluckte heftig. Hatte sie etwa recht mit ihrer Beschuldigung? Hätte er ehrlich zu ihr sein und ihr reinen Wein einschenken sollen? Vielleicht sogar mit ihr besprechen müssen, was er beabsichtigte, welches Geschenk er ihr machen wollte?

Er gestand sich ein, dass er sich von seinem Enthusiasmus hatte hinreißen lassen. Von der Begeisterung, es fast geschafft zu haben. Aber seine Befürchtungen waren zu groß gewesen.

Hätte sie überhaupt eingewilligt, sich der Flutung mit Vitalenergie zu unterziehen? Sie wusste mittlerweile, dass sämtliche seiner Versuchstiere verendet waren, ohne Ausnahme und nach verhältnismäßig kurzer Zeit.

Womöglich konnte er sie sogar verstehen. Der Prozess war alles andere als sicher, zumindest in ihren Augen, auch wenn er überzeugt war, die Ursache dafür gefunden zu haben.

Tiere haben kein echtes Bewusstsein, keine vollwertige ÜBSEF-Konstante!

»Ich ...« Er stockte wieder. »Es tut mir leid«, versuchte er sie zu besänftigen. »Vielleicht hast du recht. Ich hätte ...«

»Vielleicht?«, zischte sie. »Vielleicht?«

»Ich habe die Zelldusche grundlegend verbessert«, nahm er den Faden wieder auf. »Ich weiß, warum die Versuchstiere gestorben sind. Glaub mir, dir wird nichts passieren. Du wirst nicht ...«

Verenden, hätte er fast gesagt. Im letzten Augenblick biss er sich auf die Zunge.

Stumm musterte sie ihn. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen? Ich werde nicht sterben? Wie schön für mich. Was macht dich so sicher? Bislang sind all deine Versuchsobjekte elend krepiert ...

»Es ... es tut mir leid«, brachte er schließlich noch einmal über die Lippen. »Wirklich. Bitte verzeih mir.«
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Die nächsten 20 Stunden machte Andrew Gee kein Auge zu. Er versuchte, Ellen unter ständiger Beobachtung zu halten, doch das gestaltete sich als fast unmöglich. Sie verbarrikadierte sich im Schlafzimmer, ließ ihn nicht herein, so sehr er sie auch darum bat. Er flehte sie geradezu an, doch sie blieb hart.

Er konnte es ihr nicht verdenken.

Zwanzig Stunden!, dachte er immer wieder. Das war die magische Zahl. Zum Schluss hatten seine Versuchstiere etwa 20 Stunden lang überlebt. Wenn Ellen so lange durchhält, hat sie es geschafft. Habe ich es geschafft!

Zu seiner gewaltigen Erleichterung kam sie nach gut 15 Stunden wieder heraus.

Aber sie war immer noch wütend auf ihn, sprach kein einziges Wort, funkelte ihn gelegentlich zornig an, wich seinem bittenden Blick zumeist aber aus. Sie setzte sich an den Tisch, bestellte beim Bordrechner ihre Lieblingsmahlzeit und schaufelte sie hungrig in sich hinein.

Sechzehn Stunden ...

Er verzichtete darauf, sich zu ihr zu gesellen, hoffte nur, dass sie bald wieder zur Vernunft kommen – oder auch bei Vernunft bleiben – würde.

Siebzehn ...

Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie hatte keine Freunde an Bord der Station, lebte mehr oder weniger allein vor sich hin. Seine Kollegen belächelten sie zumeist als schmückendes Beiwerk, ließen sich ab und zu auf einen harmlosen, freundlichen Flirt mit ihr ein, respektierten in der Regel aber, dass sie mit ihn verheiratet war.

Achtzehn ...

Seine Anspannung wuchs schier ins Unerträgliche. Wie hatte er es nur wagen können, sie als Versuchsperson zu missbrauchen? Ihm wurde klar, dass er einen gewaltigen Tunnelblick entwickelt, sich von der Besessenheit für seine Arbeit hatte überwältigen lassen. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrochen hatte, er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, seine Hypothese zu überprüfen.

Neunzehn Stunden ...

Er musste sich unter allen Umständen beherrschen, sonst würde er nur Wasser auf ihre Mühlen gießen. Sie durfte nicht bemerken, wie nervös er war. Sie war nicht dumm, würde seine Anspannung darauf zurückführen, dass er sich eben doch nicht völlig sicher gewesen war, dass der Versuch von Erfolg gekrönt sein würde. Sobald sie das begriff, konnte sie ihn in Teufels Küche bringen, bei der Konzernführung anschwärzen, dafür sorgen, dass er von seinem Posten entbunden wurde.

Zwanzig.

20 Stunden, und nichts geschah. Ellen ging es weiterhin gut. Er hoffte darauf, dass ihr Zorn allmählich verrauchen würde, doch dafür war es noch zu früh. Sie ignorierte ihn, hing ihren Gedanken nach. Worüber grübelte sie?

Ob sie ihn verlassen sollte, weil er ihr so übel mitgespielt, sie dermaßen hintergangen hatte? Oder ihn zwingen, bei Wylon Hypertech um einen neuen Aufgabenbereich zu bitten, auch wenn dieser Wechsel mit finanziellen Einbußen verbunden war, von dem Gesichtsverlust für ihn ganz zu schweigen?

Er wusste es nicht, konnte nicht einmal Vermutungen anstellen.

Einundzwanzig Stunden!

Er konnte sich trotzdem nicht auch nur ein wenig entspannen, versuchte weiterhin, sich nichts anmerken zu lassen, um sie nicht doch noch auf den richtigen Gedanken zu bringen.

Doch er bezweifelte, dass es ihm gelang.

Nach 22 Stunden atmete er zum ersten Mal tief durch. Seine Überlegungen schien nicht völlig falsch gewesen zu sein.

Nicht völlig falsch? Ach was!, dachte er, während ein Gefühl triumphaler Genugtuung in ihm emporstieg. Meine Gedanken waren völlig richtig!

Es lag an dem mangelnden Bewusstsein, an der ÜBSEF-Konstante!

Er hatte recht behalten, und ihm fiel eine gewaltige Last von den Schultern. Die Erleichterung war überwältigend.

Endlich konnte er sich ein paar Stunden ausruhen. Doch dunkle Träume plagten ihn. Er wälzte sich unruhig hin und her und wachte immer wieder auf. An den Inhalt der Träume konnte er sich jedoch einfach nicht erinnern, obwohl nur jeweils Sekunden vergangen waren, seit er hochgeschreckt war.

Er war sich jedoch sicher, dass sie mit Ellen zu tun hatten.
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Vier Tage lang blieb die Stimmung zwischen Andrew und Ellen durchgehend getrübt, obwohl Andrew sich nach Kräften bemühte, sie zu verbessern, wo es ihm nur möglich war. Er ging kaum noch ins Labor und hielt sich fast ausschließlich in ihrem gemeinsamen Quartier auf, obwohl er befürchtete, seine Kollegen damit gewaltig zu vergrätzen.

Aber sie würden noch früh genug von seiner Hypothese und dem triumphalen Erfolg erfahren!

Er war besonders freundlich zu Ellen, versuchte, ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen und sie zu besänftigen. Ich bereue, was ich getan habe! Dieser Satz stand unausgesprochen im Raum, doch sie gab sich weiterhin äußerst reserviert, ignorierte Andrew geradezu. Er wurde immer unruhiger, fragte sich ständig, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Bei den Mahlzeiten setzte er sich stets zu ihr, sprach immer wieder von dem Erfolg, den er dank ihrer Hilfe errungen hatte ... und wie wichtig ihr Mitwirken dafür gewesen war.

Und so traf ihn völlig unvorbereitet, was ausgerechnet während eines Abendessens geschah.

»Wir könnten demnächst zur Erde zurückkehren«, sagte er in lockerem Plauderton. »John Wylon wird sich erkenntlich zeigen. Er leitet schließlich einen der größten Rüstungskonzerne der Milchstraße und weiß, was er an seinen Mitarbeitern hat. Und unser Erfolg wird ihn begeistern.«

Er sprach absichtlich von unserem Erfolg, um ihre Bedeutung für den Durchbruch zu betonen.

Ellen schwieg, sah ihn nicht einmal an.

»Vielleicht verleiht er mir ... uns ... sogar den goldenen Paralysator«, fuhr er schmeichelnd fort. »Wie würde dir das gefallen? Wieder auf Terra zu leben, irgendwo, wo es dir bestimmt gefällt! Du könntest es dir aussuchen, vielleicht im Amazonas-Reservat, inmitten der tropischen Umgebung! Ein eigenes Haus, und wir können in die besten Restaurants gehen, und du bekommst wieder die neuesten Entwicklungen der Modebranche mit, und ...«

Nun schaute sie hoch, aber nicht, um ihm zu antworten.

Sie riss den Mund auf, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. In ihrem Blick lag qualvolle Agonie, ein schreckliches Entsetzen, das sie nicht in Worte fassen konnte. Sie griff sich an den Hals, krächzte etwas Unverständliches, ließ den Arm sinken ...

... und rutschte langsam vom Stuhl.

»Nein!«, flüsterte er entsetzt. »Nein! Das darf nicht sein! Das kann nicht sein!«

Sie schlug auf dem Boden auf, landete auf der Seite. Mit letzter Kraft rollte sie sich auf den Rücken und schaute zu Gee hoch.

Doch ihr Blick war bereits leer.

Explosiver Zellverfall!, dachte er völlig unbeteiligt, als wäre eines seiner Versuchstiere verendet. Sie hat länger als die Klammeraffen überlebt ... aber nicht sehr lange.

Er schaute auf den Chronografen: sechsundneunzig Stunden!

Nach 96 Stunden war es bei Ellen doch noch zum Exitus gekommen!

Panik stieg in Andrew Gee empor, und er versuchte verzweifelt, sie zurückzudrängen. »Wie ist das möglich?«, flüsterte er. Er war sich so sicher gewesen, die Lösung gefunden zu haben ...

Was sollte er tun? Er war für ihren Tod verantwortlich, würde ihn nicht verheimlichen können, dafür war die Besatzung der Station viel zu klein.

Das war das Ende von Projekt Methusalem.

Aber dazu durfte es nicht kommen. Dafür hatte er zu viel in das Unterfangen investiert. Es musste eine Lösung geben!

Er zerbrach sich den Kopf, und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich gab es eine Lösung.

Und die hieß Celina Bogarde.
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Wenn es jemanden gab, der ihm in dieser Situation helfen konnte, dann die Sicherheitsbeauftragte von Wylon Hypertech. Ihr standen Möglichkeiten zur Verfügung, von denen er nicht einmal etwas ahnte.

Wollte er sich ihr wirklich anvertrauen? Er würde sich ihr damit völlig ausliefern, sich in ihre Hand begeben.

Nein, das wollte er nicht, auf keinen Fall.

Aber hatte er eine Wahl?

Nein, die hatte er nicht.

Er stellte eine Holoverbindung zu ihr her, achtete diesmal sorgsam darauf, dass nur sein Kopf und die Schultern darauf zu sehen waren.

Sie nahm die Verbindung sofort an.

»Ich brauche deine ... Hilfe«, sagte er ohne Umschweife. Er bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen, wusste aber nicht, ob es ihm gelang.

»Ach was?«, sagte sie kalt.

»Deine Expertise. Bitte komm sofort in me... in unser Quartier.«

»Siehst du eine neue Möglichkeit, die Versuche voranzubringen und möchtest sie mit mir besprechen?«, fragte sie ätzend.

Er hatte mit dieser oder einer ähnlichen Antwort gerechnet. Bogarde ließ sich nicht gerne an der Nase herumführen, und genau das hatte er schon einmal versucht.

»Nein«, sagte er.

Neugierig betrachtete sie ihn.

Ellens Tod hatte ihn in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt, ihn zwischen unkontrollierbarem Entsetzen und professioneller Kaltblütigkeit schwanken lassen, und Celina Bogarde schien das zu spüren. Waren ihre Instinkte dermaßen geschärft, oder verriet es ihr die langjährige Erfahrung als Sicherheitsexpertin?

»Es ist etwas ... passiert«, fuhr er drängend fort. »Bitte, komm so schnell wie möglich.«

»Na schön. Ich bin unterwegs.« Sie beendete die Verbindung.

 

*

 

Ausdruckslos sah Celina Bogarde auf die Leiche hinab, dann schaute sie wieder hoch. Andrew konnte auf ihrem Gesicht nicht die geringste Regung erkennen.

»Ich nehme an, eine Obduktion würde als Todesursache explosiven Zellverfall ergeben?«, sagte sie schließlich. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ich ... war mir so sicher.« Andrew räusperte sich unbehaglich. »Ich habe alles doppelt und dreifach überprüft ...«

»Ich will dir diese Geschichte mal glauben. Es könnte ja auch sein, dass ihr wegen der Auswahl des Weins in Streit geraten seid und du ihr einen etwas zu kräftigen Stoß verpasst hast, der sie vom Stuhl stürzen ließ. Beim Aufprall hat sie sich dann das Genick gebrochen ...«

»Unsinn!«, stieß Andrew hervor. »Siehst du hier irgendeine Flasche Wein?«

»Du hast natürlich alle Beweise verschwinden lassen.«

Sie spielt mit mir, begriff Gee. Sie macht mir klar, dass ich ab sofort ihr Schoßhündchen bin, das ihr bedingungslos gehorchen und mit dem Schwanz wedeln muss, sobald sie es befiehlt.

»Was ... sollen wir jetzt tun?«

Celina Bogarde lachte freudlos. »Wir? Wir tun gar nichts. Du bleibst schön hier sitzen und rührst dich nicht vom Fleck. Ich werde mich darum kümmern.«

»Was hast du vor?«

Sie dachte kurz nach. »Einfach verschwinden lassen können wir deine Frau nicht. Das würde auffallen, dafür ist die Besatzung der Station viel zu klein. Ich werde es wie einen Unfall aussehen lassen müssen. Ein verhängnisvoller Sturz, ein kurzzeitiger Ausfall des Antigravschachts, als sie ihn gerade benutzt hat ...«

»Du willst ihren Tod nicht der Konzernspitze melden?«

»Möchtest du das denn?«

Er schüttelte ohne das geringste Zögern den Kopf. Wylon Hypertech würde ihn gnadenlos fallen lassen. Damit wäre das Projekt gestorben, und das konnte und durfte er nicht zulassen.

»Gut, das wäre also geklärt. Und wie sieht deine weitere Planung aus?«

Er antwortete erneut wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde mit meiner Forschung weitermachen.«

Bogarde zog die Brauen hoch. »Nach diesem ... nun ja, sagen wir ... bedauernswerten Vorfall?«

Doch sie schien mit der Antwort nicht unzufrieden zu sein, sie sogar erwartet zu haben.

»Ich habe daraus meine Lehren gezogen!«, erwiderte er fast trotzig. »Ich kann das Verfahren verbessern. Ich werde alles daransetzen, es zu perfektionieren!«

»Wie du meinst. Aber zuerst wirst du dich schön auf deinen Hintern setzen und in aller Ruhe darüber nachdenken, wie du verfahren willst. Oder besser noch, geh ins Schlafzimmer und versuch, dich ein wenig zu entspannen. Glaub mir, du willst nicht sehen, was hier gleich geschehen wird.«

Als er das Schlafzimmer nach einer halben Stunde wieder verließ, lag Ellens Leiche nicht mehr neben dem Tisch auf dem Boden. Celina Bogarde hatte sie aus dem Wohnquartier geschafft.
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»Was ist das ... Bewusstsein?«, fragte Andrew Gee. »Was macht es aus? Wie kann man es definieren?«

»Ist das eine rhetorische Frage, oder willst du darauf hinaus, ob es tatsächlich so etwas wie eine Seele gibt?«, erwiderte Celina Bogarde.

Gee nickte energisch. »Darauf läuft es hinaus. Das ist die Frage, die die Menschheit umtreibt, seit die ersten Primaten von den Bäumen stiegen. Erst später kam sie auf die Idee, nach der Unsterblichkeit zu streben.«

»Und du hoffst, durch das Physiotron tatsächlich etwas zu ihrer Beantwortung beisteuern zu können?«

»Letzten Endes ... ja.«

Celina Bogarde betrachtete ihn nachdenklich wie eine nette Großmutter.

Gee bezweifelte, dass sie wirklich verstand, worauf er hinauswollte, und seiner Gedankenkette folgen konnte. Das mochte durchaus nicht ganz einfach sein. Manchmal schweifte er ab, schien selbst nicht zu wissen, was er eigentlich sagen wollte, geriet in Erklärungsnot.

Doch sein Verhältnis zur Sicherheitschefin von Wylon Hypertech hatte sich grundlegend geändert, seit sie ihm bei der Vertuschung von Ellens Todesursache und Beseitigung der Leiche geholfen hatte.

Es war ihr tatsächlich gelungen, den Tod seiner Frau wie einen Unfall aussehen zu lassen. Er wollte gar nicht wissen, wie sie es angestellt hatte, beschäftigte sich nicht damit, verdrängte den Gedanken.

Er hatte die Kondolenzen seiner Kollegen entgegengenommen und seinem Verbindungsmann in der Firma auf Terra den bedauerlichen Unfalltod seiner Frau gemeldet. Die Konzernspitze drückte ihm ebenfalls ihr Beileid aus, und damit hatte es sich. Da Celina Bogarde als Sicherheitschefin seine Geschichte bestätigte, ordnete Wylon Hypertech keine Untersuchung an und würde auch keinen Ersatz schicken. Ellen war keine Wissenschaftlerin gewesen und hatte ihn lediglich als Ehefrau begleitet. Sie war für den Konzern ein völlig entbehrliches Anhängsel gewesen.

Gee hatte sich wieder in die Arbeit gestürzt, versuchte nun unablässig, den Fehler im Zellduschverfahren zu beseitigen. Er überprüfte seine Hypothese, justierte sämtliche Funktionen des Physiotrons und nahm weitere Versuche an ertrusischen Klammeraffen und anderen Versuchstieren vor.

Am Ergebnis änderte sich nichts: Sie verendeten, auch wenn einige von ihnen nun fast zwei Tage durchhielten, was er auf die vorgenommenen Verbesserungen zurückführte.

Natürlich, dachte er. Sie haben kein Bewusstsein, verfügen über keine ÜBSEF-Konstante. Weshalb sollte sich etwas ändern? Erst ein weiterer Versuch am Menschen wird beweisen, dass ich mit meiner Vermutung recht habe.

Er war weiterhin felsenfest davon überzeugt, dass seine diesbezügliche Hypothese zutraf – auch wenn seine Gedanken manchmal abschweiften und er Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren.

Warum hakt Celina Bogarde nicht nach?, fragte er sich plötzlich. Spielt sie mir nur vor, unsere Gespräche würden sie interessieren? Dass sie ihm bei dieser Problematik nicht folgen konnte, bezweifelte er. Sie war eine hochintelligente Frau, sonst hätte sie es nicht zur Sicherheitschefin gebracht.

Bei technischen Details, die das Physiotron betrafen, mochte das anders sein. In dieser Hinsicht war er sicher, dass sie nicht alles verstand, und das konnte er ihr nicht verübeln. Sie war keine ausgebildete Hyperphysikerin mit langjähriger Berufserfahrung.

Doch verhältnismäßig simple philosophische Erörterungen über das Bewusstsein und den Tod ...

Bewusstsein und Tod ... ich habe das Physiotron des Todes erbaut, dachte er, und plötzlich wurde ihm klar: Bogarde interessierten ihre Gespräche wirklich nicht. Sie nutzte lediglich die Abhängigkeit aus, in die er sich ihr gegenüber begeben hatte, um ihn weiterhin zu beobachten, seine Planungen und Gedanken zu verfolgen.

Sie lässt mich einfach machen. In ihren Augen war das Projekt gescheitert, und sie wollte auf diese Weise Spuren beseitigen, elegant und bequem zugleich.

Ich soll mich selbst aus dem Verkehr ziehen ...

»Du glaubst nicht mehr daran, dass ich das Physiotron tatsächlich verbessern kann, oder?«, wechselte er abrupt das Thema. Eine tiefe, fast unnatürliche Ruhe und Gelassenheit überkam ihn.

»Wie meinst du das?«

»Aus deiner Sicht als Sicherheitschefin darf natürlich nicht ans Licht kommen, was sich in der Station abgespielt hat. Du hättest John Wylon den Vorfall melden müssen, aber das hast du nicht getan. Warum nicht?«

Sie sah ihn nur an.

»Du lässt mich gewähren, um zu sehen, ob ich das Physiotron tatsächlich funktionsfähig machen kann«, redete er sich endgültig in Rage. »Denn das liegt in John Wylons Interesse und damit in deinem. Du kannst firmenintern schalten und walten, wie du willst. Du könntest mich als Zeugen eiskalt töten und meine Leiche entsorgen, und niemand würde es mitbekommen ...«

»Das ist doch Unsinn. Unausgegorener Quatsch, wie das meiste von dem, was du sagst. Wir haben doch schon darüber gesprochen, als ich die Leiche deiner Frau ... beseitigte. Die Besatzung der Station ist viel zu klein, um damit ungestraft durchzukommen. Du solltest in Ruhe nachdenken, bevor du solche Äußerungen von dir gibst.«

»Du wirst deinen Willen bekommen«, schrie er sie wutentbrannt an.

»Was soll das heißen?«

»Auch, wenn du nicht an mich und meine Arbeit glaubst ... ich tue es! Ich habe das Physiotron verbessert. Es funktioniert jetzt einwandfrei. Stellst du dich als Versuchsperson zur Verfügung?«

Sie lachte heiser auf. »Das kann nicht dein Ernst sein. Hast du den Verstand verloren?«

»Das habe ich mir gedacht. Na schön, dann werde ich es selbst tun. Ich werde einen Eigenversuch durchführen. An mir!«

»Du bist wirklich verrückt geworden.« Celina Bogarde schüttelte den Kopf, stand auf und verließ das Quartier.

 

*

 

Er würde das Verfahren an sich selbst testen, so viel stand fest. Sonst hätte er, trotz aller Differenzen und Meinungsverschiedenheiten, die sie gehabt hatten, nicht mit dem Gedanken leben können, dass er seine Frau auf dem Gewissen hatte.

Aber nicht Hals über Kopf, unvorbereitet und mit Wut im Bauch.

So gut hatte er sich zumindest im Griff.

Er machte sich wie ein Besessener an die Arbeit, überprüfte alle Einstellungen und Justierungen, alle Komponenten und Einzelteile, den Ablauf der Flutung mit Vitalenergie anhand weiterer Tests mit Versuchstieren, die allerdings noch immer spätestens nach zwei Tagen verendeten.

Letzten Endes, dachte er, muss ich versuchen, die Arbeitsweise des Physiotrons der des Originals auf Wanderer anzugleichen. Ich muss in den Fußstapfen der Superintelligenz wandeln.

Einen Fehler fand er nicht.

Aber er hatte den Eindruck, das Verfahren endgültig perfektioniert zu haben. Es musste einzig und allein an dem fehlenden Bewusstsein liegen, dass die Objekte die Versuche nicht überlebten.

Mit Celina Bogarde vermied er jeden Kontakt. Er hatte ihr perfides Spiel durchschaut, und es machte ihn ungemein wütend, dass er als ihre Marionette agieren musste und weiterhin an der Angel zappelte, die sie für ihn ausgeworfen hatte. Aber daran ließ sich nichts ändern. Ihm war klar, dass sie ihn nur gewähren ließ, weil eine geringe Chance bestand, dass er bei diesem Versuch endlich erfolgreich sein würde.

Dennoch stellte sich bei ihm ein äußerst klammes Gefühl ein, als er die kugelförmige Kammer betrat, in der die Zellduschen stattfanden. Er betrachtete die Kabel und meterdicken Leitungen, die in dem Gehäuse verschwanden.

Hinter ihm schloss sich die Öffnung wieder.

Beinahe hätte er den Eigenversuch in letzter Sekunde abgebrochen. Aber das widerstrebte ihm mit jeder Faser seines Seins. Er hätte jede Selbstachtung verloren. Ich habe alles wieder und wieder überprüft, dachte er. Ich habe nichts übersehen. Es kann eigentlich kein Fehler vorliegen.

Aber warum war Ellen dann gestorben? Sie hatte ein Bewusstsein, eine ÜBSEF-Konstante gehabt, das konnte er ihr trotz aller Konflikte, die sie in letzter Zeit vor allem hier in der Station gehabt hatten, nicht absprechen. Bei aller boshafter Gehässigkeit nicht, mit der er nun an sie zurückdachte.

Es musste an den endgültigen Verbesserungen und Justierungen liegen, die er vorgenommen hatte. Er musste etwas übersehen haben, ein winziges Detail, das das ganze Projekt hatte scheitern lassen.

Aber was?

Er zerbrach sich den Kopf, kam aber nicht auf die Lösung. Sie blieb flüchtig, schien hinter der nächsten Weggabelung zu liegen, entzog sich ihm aber.

Nachdenklich betrachtete er die Maschinen, die er geschaffen hatte. Sie säumten die Wände, hier grobe Klötze, die wie aus Stein gemeißelt wirkten, dort filigrane Gebilde, die dem Albtraum eines wahnsinnigen Bildhauers entsprungen zu sein schienen.

Sie waren bereits angelaufen. Die Energiereaktoren surrten. Alles war bereit für den Versuch.

Soll ich es wirklich wagen?

Er gab sich einen Ruck. Es gab es kein Zurück mehr!

»Projekt SVS starten!«, befahl er.

Das dumpfe Brummen der gewaltigen Aggregate wurde immer lauter. Die Kammer schien unter dem Geräusch zu erzittern.

So ist es also, wenn man den Versuch von der anderen Seite aus erlebt!

Er spürte nicht das Geringste. Die Flutung mit Vitalenergie an sich war völlig schmerzlos. Und schien eine Ewigkeit zu dauern.

Das flaue Gefühl in ihm wurde immer stärker. Noch war Zeit, den Versuch einfach abzubrechen, ihn nicht zu vollenden. Das hatte er bei den Tierversuchen aus unterschiedlichsten Gründen des Öfteren tun müssen, und nie hatten die Objekte Schaden genommen.

Nein!

Er würde durchhalten. Das war er Ellen schuldig.

Und sich selbst.

Dann war es vorbei. Zuerst begriff er gar nicht, dass er nicht mehr mit Vitalenergie bestrahlt wurde, dann dämmerte langsam die Erkenntnis in ihm. Er drehte sich zum Eingang der Kammer um, machte zwei, drei Schritte, geriet ins Taumeln.

Verwirrt blieb er stehen.

Er schwankte, aber weniger, weil die Flutung ihm zugesetzt hatte, sondern eher, weil er gar nicht so recht begriff, dass er es überstanden hatte. Das hatte nichts mit dem Taumeln der Versuchstiere zu tun, die wenig später verendet waren.

Er atmete tief ein, versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ich habe es geschafft! Ich habe es tatsächlich geschafft!

Erleichterung stieg in ihm empor, dann Enthusiasmus.

Der aber schnell wieder nachließ.

Nun galt es abzuwarten.

Und zu überleben.

 

*

 

Andrew Gee verließ das Labor taumelnd und schwankend, machte sich auf den Weg zu seinem Quartier und hoffte, dabei keinem Mitarbeiter zu begegnen. Er hätte seinen Zustand schwerlich erklären können.

Das Glück stand ihm bei. Er erreichte die Wohnung, wankte ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Er kämpfte darum, wach zu bleiben, einen klaren Kopf zu bekommen, nachzudenken und zu verarbeiten, was geschehen war, schlief jedoch nach zwei, drei Atemzügen ein.

Nach zwölf Stunden erwachte er. Er war sicher, geträumt zu haben, ohne sich indes an Einzelheiten erinnern zu können. Dem maß er freilich keinerlei Bedeutung zu, schließlich war er nur selten zu so etwas imstande.

Er blieb eine Weile liegen, und allmählich gelang es ihm, seine Gedanken einigermaßen zu ordnen.

War es bei Ellen genauso gewesen? Er glaubte, sich dumpf erinnern zu können, dass sie vor der gewaltigen Szene, die sie ihm nach der Flutung mit Vitalenergie gemacht hatte, ebenfalls lange geschlafen hatte. Aber die Erinnerung daran war unklar, verschwommen. Offensichtlich war er längst nicht wieder voll bei Sinnen.

Er hoffte, die nächsten dreieinhalb Tage wach zu bleiben, wusste aber, dass das so gut wie unmöglich war. Früher oder später würde der Schlaf ihn übermannen, und er wollte keine Medikamente nehmen, um ihn zu unterdrücken. So gering, ja winzig das Risiko sein mochte, es bestand die Möglichkeit, dass solche Mittel die Wirkung der Vitalenergieflutung beeinflussten.

Vorsichtig schwang er die Beine aus dem Bett. Sechsundneunzig Stunden, dachte er. Vier Tage, von denen ein halber bereits vergangen ist.

Er musste Protokoll führen, alles aufzeichnen, jede Regung, jede Wahrnehmung. Würden sich doch noch Schmerzen einstellen?

Langsam wankte er in den Wohnraum.

Und blieb wie erstarrt stehen.

Am Esstisch saß Celina Bogarde. Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an und lächelte eiskalt. »Du hast es also wirklich getan?« Es klang wie eine Frage, obwohl sie beide wussten, dass es keine war.

 

*

 

»Wie ... wie bist du hier hereingekommen?« Er versuchte, seine Überraschung mit einer lapidaren Frage zu überspielen.

Sie lachte kurz auf. »Das fragst du allen Ernstes die Sicherheitsbeauftragte von Wylon Hypertech?«

Er biss sich auf die Unterlippe. Dumm von mir. Ihr stehen Möglichkeiten zur Verfügung, von denen ich nicht einmal etwas ahne.

Er schlurfte weiter, bemühte sich, seinen Zustand schlechter wirken zu lassen, als er in Wirklichkeit war. Er musste Zeit gewinnen, genau überlegen, was er ihr verriet und was nicht. Seine Arbeit war längst nicht vollendet. Er wollte – er musste – ein Physiotron entwickeln, das es mit jenen der Superintelligenz ES aufnehmen konnte. »Du hast mich tatsächlich überwacht?«

»Pausenlos. Ich habe jeden deiner Schritte verfolgt.«

»Aber du hast meinen Selbstversuch nicht verhindert.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich.«

»Dann war das nur eine rhetorische Frage? Ob ich es wirklich getan habe, meine ich.«

»Nicht unbedingt. Mich interessiert ungemein, was dich zu diesem Schritt bewogen hat.«

Er schwieg.

»Hat dir der Tod deiner Frau nicht zu denken gegeben?«, versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken.

»Ich habe alles noch einmal überprüft.« Er lachte kurz auf. »Einmal?« Er schüttelte den Kopf. »Unsinn. Mehrfach. Ich habe weitere Justierungen vorgenommen, einzelne Teile des Physiotrons ausgetauscht und ersetzt. Ich ...« Er hielt inne. Ich wollte Superintelligenz spielen, dachte er.

Celina Bogarde stand auf. »Ich kann nur hoffen, dass du genau gewusst hast, was du tust, und werde dich weiterhin beobachten. Helfen kann ich dir allerdings nicht. Das kann niemand.« Als sie zur Tür ging, nickte sie ihm zu. »Pass auf dich auf!«

Er lachte heiser auf.

Sie hatte gut reden. Er hatte eine Entscheidung getroffen und sie umgesetzt, hatte getan, was getan werden musste.

Nun musste er mit den Folgen seiner Tat leben.

Oder sterben.

 

*

 

Die Tage verstrichen, langsam und rasend schnell zugleich, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Anfangs spielte Gee mit dem Gedanken, weitere Versuche zu wagen. Doch dann dachte er an das Gesicht des sterbenden ertrusischen Klammeraffen und nahm Abstand davon. Er hatte sein Ziel erreicht, den ultimativen Test vorgenommen, und bald würde sich herausstellen, ob er erfolgreich verlaufen war oder nicht.

Sehr bald.

Er mied jeden Kontakt mit seinen Kollegen, blieb in seinem Wohnquartier, überlegte, ob er sich krankmelden sollte. Aber nein, das wäre kontraproduktiv gewesen. Dann hätte sich früher oder später der Stationsmediker bei ihm gemeldet. Einer seiner Mitarbeiter hatte eine rudimentäre Ausbildung durchlaufen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Bordrechner der Medostation einmal nicht weiterwusste. Im Prinzip war er lediglich ein Kommunikationsexperte. Er nahm in solchen Fällen Kontakt mit der Medo-Zentrale der Mutterfirma auf, die sich dann um alles Weitere kümmerte.

Und das wollte Gee unter allen Umständen vermeiden. Dann hätte er gleich ein Gespräch mit seinem Vorgesetzten bei Wylon Hypertech führen und ihm ausführlich schildern können, was er getan hatte.

Eingehende Hologespräche nahm er entgegen. Er erklärte, er würde eine neue Theorie entwickeln und brauche dafür Ruhe, die er in den Laboratorien nicht fände. Zuerst erkundigten sich die Kollegen gelegentlich nach seinen Fortschritten, dann wurden die Nachfragen seltener, und schließlich blieben sie ganz aus.

Die ganze Zeit über fühlte Gee sich weder elend noch schlapp. Sein Haar ergraute nicht, und auch die Haut wurde nicht faltig und transparent. Es ging ihm gut. Er schlief viel, und wenn er erwachte, hatte er beträchtlichen Appetit, um nicht zu sagen Heißhunger, und schaufelte die Mahlzeiten geradezu in sich hinein.

Doch mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs seine Anspannung, vor allem, als er sich dem Ende der Frist von vier Tagen näherte. Er wurde fahrig, zuckte bei dem leisesten Geräusch zusammen, das durch eine Wand seines Quartiers drang, verlor den Appetit und ging nervös auf und ab.

94 Stunden ... 95 ... 96.

Nichts geschah. Er fühlte sich nicht schlechter, nicht anders als vor der Vitalenergieflutung im Physiotron.

Vor Erleichterung schluchzte er hemmungslos.

 

*

 

Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich beruhigt hatte. Er legte sich wieder hin und schlief. Ein heftiges Rumoren im Bauch weckte ihn: Hunger.

Er stand auf und setzte sich an den Tisch. »Bordrechner«, sagte er, »servier mir mein Jülziish-Lieblingsmenü. Phrydüfü und Salmi-Käfer an Gnurgha-Früchten.«

Er schloss die Augen und wartete geduldig, bis die Speisen vor ihm standen, musste jedoch feststellen, dass er plötzlich keinen Appetit mehr hatte. Die wohlschmeckenden Fleischbrocken in der braunen Soße schwammen freiwillig auf den Rutschbahnlöffel, die grün-violett gestreiften Möhrchen hüpften nicht mehr auf dem Teller, sondern krochen nur noch, und die Käfer schienen nicht völlig durchgeröstet zu sein und direkt unter seine achtzinkige Gabel zu huschen, doch er bekam kaum einen Bissen herunter. Schließlich gab er auf und schob den Teller mit den Köstlichkeiten fast angewidert zurück.

Er musste überlegen, wie er nun vorgehen wollte.

Er hatte die kritischen 96 Stunden überstanden, nach denen Ellen verstorben war, doch er würde mindestens noch einen weiteren Tag – von dem fast zwölf Stunden bereits verstrichen waren – warten, bis er seine Kollegen zusammenrief und ihnen von dem erfolgreichen Selbstversuch berichtete. Erst dann würde er die Konzernleitung informieren und die verdiente ...

Der Schmerz kam unvermittelt und eruptiv. Andrew Gee glaubte, sein Körperinneres würde explodieren.

Der Schmerz war überall, als ob sein Herz platzen, die Lungen zusammenfallen, die Nieren zerreißen wollten. Sogar die Leber schien zu wuchern.

Explosiver Zellverfall!, dachte er, griff sich an die Brust und brach zusammen.

Er war schon tot, als er auf dem Boden aufschlug.


9.

HALUTA VII

22. November 2250 NGZ

 

Eine Gänsehaut lief über Camerons Rücken, als Celina Bogarde ihren Bericht beendete. »Andrew Gee überlebte die sechsundneunzig Stunden«, kam sie zum Schluss. »Und weitere zwölf Stunden. Dann setzte auch bei ihm der explosive Zellverfall ein.«

Cameron ließ die Worte auf sich wirken. Welche Folgen ergaben sich für ihn, sollte er sich tatsächlich einer Zelldusche unterziehen?

Ihn schauderte. Aber hatte er eine Wahl?

Das Holo löste sich auf.

Die Zeit war der ausschlaggebende Faktor. Cam begann zu rechnen.

Er schreckte auf, als Jasper Cole den Blick von den Kontrollen hob und sich räusperte. »Die HALUTA VII hat die Zielkoordinaten, die Cass... Pardon: Celina uns genannt hat, fast erreicht. Wir müssten die Station in allen Einzelheiten erfassen können.«

Icho Tolot nahm einige Einstellungen vor, und mehrere Holos bildeten sich. Sie zeigten eine in einem Asteroiden verborgene Raumstation.

Der Haluter rief Vergrößerungen auf. Die kugelförmige Station mit einem Durchmesser von 150 Metern steckte innerhalb eines kleinen zerklüfteten Asteroiden, der offensichtlich hervorragend gegen Energieemissionen abgeschirmt war; jedenfalls maßen die Sensoren keine an. Von außen aufgedampfte Felstrümmer aus dem Reservoir der Nachbarschaft verliehen ihr eine hervorragende Tarnung.

In der stark unregelmäßigen Tarnoberfläche waren sowohl mehrere ZN-Rezeptoren als auch ein Hypertronzapfer verborgen, der die Hyperenergien einer nahen Sonne akkumulierte und in entsprechenden Ringen speicherte. Er arbeitete nicht mit einem Hyperraumriss, sondern sammelte die Energie ähnlich wie ein Photovoltaik-System. Mit den Rezeptoren konnten die darunter liegenden riesigen Energiespeicher bei Bedarf mit größeren Energiemengen in verschiedenen Hyperfrequenzspektren geladen werden, wobei bereits weitere Filter zum Einsatz kamen. Zwischen und unter den Speichern lagen interne Energieerzeuger, Daellian-Meiler und Fusionsreaktoren, die vor allem der Grundversorgung der Station dienten.

»Die heute namenlose Station wurde nicht von Wylon Hypertech erbaut, auch wenn der Konzern starke Um- und Ausbauten vorgenommen hat, um sie an die Bedürfnisse des Methusalem-Projektes anzupassen«, erklang Cassandras Stimme über Funk. »Vielmehr handelt es sich um eine uralte, schon vor einigen Jahrhunderten aufgelassene USO-Station, über deren Existenz ich Wylon Hypertech persönlich informiert habe. Ursprünglich trug sie die Bezeichnung MOSA-Nord 444.«

»Wie groß war die Besatzung?«, fragte Tolot.

»Es hielten sich nie mehr als zwanzig Forscher sowie eine beträchtliche Anzahl von Robotern für die medizinische Betreuung, zum Schutz und als Assistenz in Notfällen hier auf. Bitte beachtet, dass die Station in ihrer Gesamtheit das Physiotron ist. Es handelt sich um eine von Menschen geschaffene, vergleichsweise krude, primitive und darüber hinaus hochgradig experimentelle Technik! Immerhin gibt es in der Station eine Kammer, in der – ähnlich wie bei den bekannten ES-Physiotronen – die eigentliche Zelldusche verabreicht wird.«

»Die Zelldusche wird also nicht von einem separaten Gerät oder Bauteil vorgenommen«, konstatierte Tolot.

»Das ist korrekt.«

Der Haluter warf einen Blick auf die Ortungsergebnisse. »Offenbar ist die Station verlassen und herrenlos. An Bord ist keinerlei Energieverbrauch festzustellen.«

»Das deckt sich mit meinen Beobachtungen. Also können wir uns auf das hauptsächliche Problem konzentrieren.«

»Das da wäre?«

Nun bildete sich ein Holo, das Celina Bogardes Kopf und Schultern zeigte. »Der Haken bei der Sache ist die extreme Zeitbegrenzung. Aber die spielt bei Cameron ja keine Rolle. Er will die Energie ohnehin loswerden, indem er das Brennende Nichts löscht. Das muss er eben innerhalb dieser kurzen Frist erledigen.«

»Und die wäre?«

»Wenn es wie bei Andrew Gee verläuft, bleiben Cameron einhundertundacht Stunden. Also viereinhalb Tage. Das ist verhältnismäßig viel Zeit.«

»Viel Zeit?«, grollte Tolot. »Wenn es nicht wie bei Andrew, sondern wie bei Ellen Gee läuft, bleiben ihm sechsundneunzig Stunden. Das ist ein Unding!« Er klang ein wenig ... fassungslos.

Auch Jasper starrte Cassandra entgeistert an.

»Nein«, wandte Cam sich an den Haluter. »Ich sage es nicht gerne, aber Cassandra hat recht.« Es kostete ihn große Überwindung, diese Worte über die Lippen zu bringen, besonders nach ihren vorherigen Begegnungen, nach allem, was dabei passiert war.

Doch die Einsicht drängte unaufhaltsam nach oben, ließ sich nicht länger unterdrücken. Und Cameron musste der ehemaligen Wylon-Sicherheitschefin zugutehalten, dass sie mit offenen Karten spielte.

Nun sah Jasper ihn ungläubig an.

»Der Handel gilt«, fuhr Cameron fort. »Ich will die Zelldusche und werde sie bekommen, und dann werde ich mich sofort nach Neu-Atlantis begeben. Dort kann ich die Vitalenergie wieder loswerden.«

In diesem Fall die sehr zerstörerische Vitalenergie, fügte er in Gedanken hinzu.

»Niemand kann wissen, ob es funktioniert!«, wandte Tolot ein. »Zumal du nicht ausschließen kannst, dass der explosive Zellverfall selbst dann eintritt, wenn die Vitalenergie abgezogen wird. Das ist unverantwortlich!«

»Es ist vor allem eines«, beharrte Cameron »Meine Entscheidung! Und wenn sich Neu-Atlantis und letztlich damit ganz Terra nur auf diese Weise und mit diesem Risiko retten lässt, soll es eben so sein. Und damit ist alles gesagt, was es darüber zu sagen gibt!«

 

*

 

Die HALUTA VII legte an einer dafür vorgesehenen Andockbucht der Station an, Celina Bogardes kleiner Raumer direkt daneben.

Ein paar Minuten später trafen sich Cameron, Tolot und Bogarde in ihren Raumanzügen vor einen Personenschott.

Jasper blieb erneut als Aufpasser in Tolots Schiff zurück, obwohl er dort so gut wie nichts bewirken konnte.

Der Haluter holte einen Scanner aus einer der Taschen seines roten Kampfanzugs hervor und machte sich an die Arbeit. »Das Schott ist versiegelt«, verkündete er nach ein paar Sekunden. »Ich vermute, das gilt für sämtliche Personen- oder Materialschotten, die Zugang zur Station gewähren. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es gewaltsam zu öffnen.«

»Und damit direkt die Servo- und Kampfroboter auf den Plan zu rufen, die wahrscheinlich jederzeit wieder aktiv werden können?« Celina Bogarde schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das wäre äußerst kontraproduktiv.«

»Was schlägst du also vor?«, fragte Cameron.

»Ich könnte es mit meinem Sicherheitscode versuchen. Vielleicht ist er noch immer gültig.«

»Obwohl du bei Wylon in Ungnade gefallen bist?«

»Das ist ein äußerst abgelegener Ort, an dem keinerlei Aktivitäten mehr stattfinden. Vielleicht haben die Verantwortlichen bei Wylon ganz einfach nicht daran gedacht, die Codes auch hier zu ändern.«

»Versuch es!«, entschied Tolot kurz entschlossen.

Bogarde gab den Code auf dem dafür vorgesehenen Tastenfeld neben dem Schott ein. Sie kannte ihn auswendig, hatte ihn wohl während ihrer aktiven Zeit bei Wylon Hypertech mehrmals täglich benutzt.

Cameron hatte nur wenig Hoffnung, dass der Code ihnen weiterhelfen würde. Gewiss konnte per einfachem Befehl flächendeckend im gesamten Konzern ein Code für ungültig erklärt oder pauschal verändert werden. Das war kein Hexenwerk.

Und tatsächlich, zehn, zwanzig Sekunden lang geschah gar nichts.

Tolot trat zurück. »Ich werde meine Körperstruktur umwandeln und ...«

Er verstummte, als ein leises Knirschen ertönte.

Der Lauf der Zeit forderte seinen Tribut. Das Geräusch wurde lauter, verstummte abrupt, und das Schott öffnete sich.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Bogarde überrascht. »Ich ging davon aus, dass das System mir Schwierigkeiten bereiten würde.«

»Schwierigkeiten?«

»Ich bin schließlich nicht mehr in Amt und Würden, und es hätte sein können, dass mein Code Liquidationsmechanismen aktiviert hätte – John Wylon ist nicht gerade nachsichtig mit Versagern. Fragt mal Cassandras Kunden ...!« Sie lachte hohl. »Aber ich dachte mir, dass ein Haluter und die Schattenhand Rückendeckung genug ...«

»Du hast gelogen«, unterbrach Tolot sie, was für Haluter höchst untypisch und unhöflich war. »Wieder einmal. Meine Befürchtungen haben sich erneut bestätigt.«

Bogarde blickte zu Boden. »Ach, Lüge ist so ein hässliches Wort für Strategie ...«

Langsam begriff Cameron, worauf der sanfte Riese hinauswollte. »Du hast behauptet, du hättest hier eine Selbstzerstörungsanlage aktiviert ...«

»Es gibt keine Selbstzerstörung, die ich desaktivieren könnte. Das war ein Bluff.«

Cameron fragte sich, woher Bogardes plötzliche Auskunftsfreudigkeit und Einsicht ihrer Verfehlungen kam. Wollte sie sich wirklich ändern und mit offenen Karten spielen, oder verfolgte sie ganz andere Zwecke? Jedenfalls würde er ihr gegenüber noch eine geraume Zeit lang misstrauisch bleiben und ihr nicht über den Weg trauen.

Tolot musste sich bücken, um durch das für Menschen gedachte Schott gehen zu können. Hinter ihnen schloss es sich wieder.

Sie traten in einen großen Vorraum, der auf der gegenüberliegenden Seite von einem weiteren Schott begrenzt wurde. Das Schott hinter ihnen schloss sich wieder.

Das Außenmikrofon von Camerons Raumanzug fing ein leises Zischen auf. Luft strömte in den Raum.

Nach wenigen Sekunden verstummte das Geräusch wieder, und das Schott auf der anderen Seite öffnete sich langsam.

»Das Gasgemisch ist atembar«, sagte Tolot. »Es besteht hauptsächlich aus Stickstoff, Sauerstoff und geringen Mengen an Edelgasen und Kohlenstoffdioxid und entspricht zu einhundert Prozent der Zusammensetzung der irdischen Atmosphäre.«

Cameron vermutete, dass der Haluter die Atemluft mit den Instrumenten seines Kampfanzugs überprüft hatte. Das entsprach der Fürsorglichkeit, die er seinen Kleinen entgegenbrachte.

Ihm selbst hätte weder Luftleere noch Giftgas etwas ausgemacht: Wenn er seine Körperstruktur umwandelte, reduzierte er seinen Stoffwechsel massiv und konnte sogar bis zu fünf Stunden nackt im Vakuum überstehen. Solang konnte er seinen Sauerstoffbedarf durch Umwandlung im Körper deponierter Reserven decken.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt er zum gegenüberliegenden Schott und musste sich erneut bücken, um es zu passieren.

Cameron und Bogarde klappten ihre Raumhelme zurück und folgten ihm.

Die Station erwachte zu neuem Leben. Licht flammte auf, Lautsprecherdurchsagen erfolgten. Seltsamerweise war die Temperatur bereits durchaus angenehm. Wahrscheinlich wurde sie auf diesem Niveau gehalten, damit die technischen Einrichtungen von MOSA-Nord 444 – insbesondere das Physiotron – jederzeit einsatzbereit waren.

Cameron Rioz wusste nicht genau, was er erwartet hatte, empfand aber eine gewisse Enttäuschung. Von einem großen Raum, der offensichtlich auch als Lagerstätte diente, zweigten zahlreiche Gänge ab. Die Wände waren in einem stumpfen Grau gehalten, mehrere Hinweistafeln sollten eine problemlose Orientierung ermöglichen.

Celina Bogarde gab sich einen Ruck. »Dann wollen wir mal«, sagte die ehemalige Sicherheitschefin. »Ich werde euch zu dem Raum führen, in dem die Zellduschen stattfanden.«
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Schon nach wenigen Minuten wurde Cameron klar, dass der Eindruck, den die Station von außen erweckt hatte, nicht trog.

In ihrem Inneren gab es keinerlei Aktivitäten. Alles war ruhig, die Station schien in tiefem Schlaf zu liegen.

Ein Schild an der Wand, dessen Überlackierung verblasst war, bestätigte, dass sie zur Zeit des Solaren Imperiums unter der Bezeichnung MOSA-Nord 444 in Betrieb genommen worden war.

Weitere Wandtafeln, die eine Umbenennen durch Wylon Hypertech dokumentierten, fand Cam nicht. Die einzige Beschilderung bestand aus stationsinternen Wegweisern.

Cameron war erstaunt, wie gut MOSA-Nord 444 erhalten war. Das war zum Teil wahrscheinlich den Veränderungen und Erneuerungen geschuldet, die der Wylon-Konzern vorgenommen hatte. Mit Sicherheit lag es aber auch daran, dass die Terraner in der guten alten Zeit der imperialen Expansion und der damit verbundenen Feldzüge noch zu bauen verstanden hatten. Man hatte sich auf das Material verlassen müssen; Materialschwäche oder -ermüdung hätten fatale Folgen haben können.

So war die Aussage eines damaligen Konstrukteurs zu einem berühmten geflügelten Wort geworden: Bei einem terranischen Raumschiff versagt die Technik niemals!

Bogarde schien sich genau an ihren Aufenthalt erinnern zu können, auch wenn er schon sechs Jahre zurücklag. Wahrscheinlich hatte sie sich die Strukturen in ihrem Inneren genau eingeprägt.

Sie führte sie zielstrebig vorbei an Quartieren für die ehemalige Mannschaft, hauptsächlich großzügig angelegten Wohnungen und Einrichtungen des täglichen Lebens wie Gemeinschaftsräumen, Geschäftstrakten und Vergnügungsstätten. Im inneren Bereich reihte sich eine Vielzahl von Labors aneinander. Offensichtlich hatte es sich um eine Forschungsstation gehandelt.

»Die Station ist zwar bei Weitem nicht so groß wie die Stadt auf Tertia Drei, aber sie scheint für Hunderte Bewohner erbaut worden zu sein«, stellte Tolot fest.

»Ursprünglich, zur Zeit des Solaren Imperiums, mag sie die gehabt haben«, pflichtete Cassandra ihm bei. »Doch wie ich schon sagte, nachdem Wylon Hypertech die Station übernommen hatte, hielten sich hier nie mehr als zwanzig Forscher und einige Servos, Medo- und Sicherheitsroboter auf.«

Sie passierten einen Fertigungsraum für Bordbekleidung, als ein leises Surren ertönte. Da es völlig still in der Station war, kam Cameron das Geräusch besonders laut vor.

Er blieb abrupt stehen und sah, dass Tolots rechte Hand des Handlungsarms sich dem Holster seines Kampfanzugs näherte, in dem eine für menschliche Begriffe riesige Handfeuerwaffe steckte. Dass MOSA-Nord 444 plötzlich wieder zum Leben erwacht war, schien ihm beträchtliche Sorgen zu bereiten.

Ein klammes Gefühl beschlich Cameron. Offenbar hatte Tolot die Situation mit seinem Planhirn analysiert, seit sie die Station betraten hatten, und war zu dem Schluss gekommen, dass ein Waffeneinsatz erforderlich sein könnte. Und wenn ein Haluter zum Strahler griff, statt sich auf seine natürliche Fähigkeit der Strukturumwandlung zu verlassen ... das hatte nichts Gutes zu bedeuten.

Das Summen wurde lauter.

Dann bog ein Roboter um die Ecke des Gangs, ein Servo. Das pyramidenförmige Gebilde von etwa einem Meter Höhe rollte mit beträchtlicher Geschwindigkeit auf sie zu.

Cameron rechnete damit, dass es anhalten und sie auffordern würde, sich zu identifizieren, die Station zu verlassen oder den Grund ihres Besuches zu erklären ... worauf immer die Maschine programmiert worden war.

Doch dazu kam es nicht. Vielmehr beschleunigte der Roboter ... und hielt genau auf Cameron zu, der zwischen Tolot und Bogarde stand.

Aus dem Augenwinkel sah Cameron, dass Celina Bogarde hektisch in den Taschen ihres mit Blumenmustern besetzten Raumanzugs wühlte.

Doch der Haluter wartete nicht ab, ob sie fand, was sie suchte. Er hob die Handlungsarme und trat schnell drei, vier Schritte vor, stellte sich dem Servo in den Weg und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb. Metall knirschte, der Roboter zersplitterte und verwandelte sich in einen unkenntlichen Blechhaufen.

»Was war das denn?«, rief Cameron. »Ein Angriff?«

»Was denkst du denn?«, fuhr Cassandra ihn an. »Eine freundliche Begrüßung, die durch eine technische Fehlfunktion leicht aus dem Ruder lief?«

»Aber die Asimov'schen Gesetze verhindern im Normalfall, dass Roboter Menschen angreifen!«

Celina Bogarde lachte freudlos auf. »Die Techniker von Wylon Hypertech sind findig genug, um die Blechkumpel umzuprogrammieren und die Robotergesetze außer Kraft zu setzen – wie es auch bei TARAS gemacht wird.«

»Was du weißt, weil du sie ausgebildet hast?«

»Schluss damit!«, donnerte Tolot. »Ihr könnt eure kindischen Streitigkeiten später fortsetzen! Achtet auf eure Umgebung!«

Cameron konzentrierte sich. Die Außenmikrofone verrieten ihm, was Tolot gemeint hatte. Sie übertrugen erneut ein Summen und Surren, lauter diesmal und aus verschiedenen Richtungen.

Weitere Servos waren im Anmarsch, und mit ihnen wahrscheinlich auch andere Modelle, Sicherheitsroboter zur Verteidigung. Sie schienen zwar noch ziemlich weit entfernt zu sein, kamen aber schnell näher.
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Aus dem Augenwinkel warf Cameron der ehemaligen Sicherheitschefin einen Blick zu. »Wonach hast du so hektisch gesucht?«

Cassandra hob die rechte Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie einen kleinen, schmalen Gegenstand, dessen Oberseite mit mehreren Tasten besetzt war. »Nach diesem Impulsgeber«, antwortete sie. »Nachdem die Station mich als zugriffsberechtigt erkannt hat, müsste ich damit jede technische Einrichtung an Bord aktivieren und desaktivieren können, also auch jeden Roboter.«

»Das ist dir ja sehr früh eingefallen.«

»Ich habe eigentlich damit gerechnet, ihn erst einsetzen zu müssen, wenn du das Physiotron benutzt. Mir ist sowieso nicht klar, wieso der Bordrechner einen Roboter schickt, um dich anzugreifen.« Sie zog die Brauen hoch. »Oder mehrere, wie es den Anschein hat.«

Cam runzelte die Stirn. »Ja. Wieso wenden sich die Sicherheitssysteme der Station gegen uns, wenn du eine autorisierte Person bist? Dein Code war doch gültig, nur deshalb konnten wir die Station betreten!«

»Aus irgendeinem Grund betrachtet MOSA-Nord 444 uns als Eindringlinge«, sagte Bogarde düster. »Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, warum, und es ändern.«

In diesem Moment kamen zwei Roboter um die vor ihnen liegende Biegung des Gangs, ein Servo wie der, den Tolot geschrottet hatte, und ein Wach- oder Sicherheitsroboter, der Cameron ein wenig an einen arkonidischen oder terranischen Kampfroboter längst vergangener Tage erinnerte. Humanoid geformt, lief er auf zwei Beinen, was Energiefresser wie einen Prallschirm oder einen Antigravprojektor für eine schwebende Bewegung überflüssig machte. Die Beingestelle endeten in Kugelgelenken des voll ausgebildeten Beckenbereichs, in dem Energieprojektoren untergebracht waren. Daran schloss sich ein um 360 Grad bewegliches Rumpfdrehgelenk an. Im breiten Brustkorb befanden sich weitere Aggregate, und der Kopf saß auf einem ebenfalls voll beweglichen Halsdrehgelenk.

Zum Glück war das tonnenschwere Ungetüm nicht bewaffnet, sonst wäre es selbst für den Haluter ein schwerer Brocken gewesen.

Tolot stürmte vor und stürzte sich auf den Wachroboter, der beide Arme hochriss und sie gegen die Seiten des Haluters schmetterte. Der sonst so sanfte Riese stockte tatsächlich kurz. Er hatte offenbar rechtzeitig seine Körperstruktur verändert, stieß ein lautes Grollen aus und hämmerte seinerseits – wenn auch wesentlich langsamer – beide Handlungsarme seitlich gegen den Beckenbereich des Widersachers und verformte ihn damit beträchtlich.

Funken sprühten auf und tanzten über die Oberfläche des Sicherheitsmodells, das Sekunden später mitten in der Bewegung verharrte und dann zusammenbrach. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern knallte es auf den Boden des Gangs. Ein weiterer, schließlich ersterbender Funkenregen kündete davon, dass der Haluter sein Werk vollendet hatte.

Bogarde zeigte auf den Servo, der die Geste wohl zum Anlass nahm, nun genau auf sie zuzurollen. »Den übernehme ich!«, rief sie, richtete den Impulsgeber auf ihn und drückte auf eine Taste.

Nichts geschah.

Der Servo rollte unbeeindruckt weiterhin auf sie zu, beschleunigte sogar.

»Das ist doch ...!«, entfuhr es der ehemaligen Sicherheitschefin.

Cameron zögerte keine Sekunde. Er richtete die Hand auf den Dienstroboter, konzentrierte sich und setzte seine neu gewonnene Fähigkeit ein. Eine violette Aura legte sich um die Schattenhand, und er schleuderte die Zornesfunken.

Sie durchschlugen den Servo frontal, der abrupt stehen blieb und sich nicht mehr bewegte.

Die Geräusche, die weitere sich nähernde Roboter verursachten, wurden immer lauter.

»Aktiviert die Schutzschirme und folgt mir!«, rief Tolot seinen Begleitern zu.

Cameron tat wie geheißen, und auch um Celina Bogarde baute sich in Sekundenbruchteilen der extrem starke Schirm ihrer blümchenbesetzten Kampfmontur auf.

Erneut verzichtete der Haluter aus Rücksicht auf seine humanoiden Begleiter darauf, sich auf die Laufarme fallen zu lassen und einfach loszustürmen. Dann hätte er vielleicht sogar mühelos durch die Wände des Gangs brechen können. Aber Cam war sein Schutzbefohlener, und er würde alles tun, um Schaden von dem Kleinen abzuwenden.

Was Bogarde betraf, war sich Cam nicht so sicher. Tolot hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, was er von ihr hielt. Aber sie einfach den Robotern zu überlassen, käme für ihn nicht infrage.

Nach wenigen Schritten prallte er überraschend und wie von Geisterhand getroffen zurück. Er blieb reglos stehen, sondierte offensichtlich die Lage.

»Unmittelbar vor mir hat sich abrupt ein Kraftfeld gebildet«, sagte er schließlich. »Ich versuche, es zu durchdringen.«

Hinter ihnen wurden die Geräusche der ihnen folgenden Roboter immer lauter.

»Das übernehme ich«, kündigte Cassandra an. »Ich kenne diese Technologie, habe sie selbst eingesetzt. Schließlich war ich Wylons Sicherheitschefin, ob ich jetzt noch akzeptiert werde oder nicht!« Sie trat neben den Haluter und richtete den Impulsgeber auf die unsichtbare Barriere.

Tolot drehte sich langsam und stapfte an Cameron vorbei zu den sich nähernden Robotern.

Voller Entsetzen sah der junge Mann, dass einige von ihnen nun bewaffnet waren.
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Immerhin führten die Roboter keine Energiewaffen mit, deren Einsatz so nah an der Wand zum Schott sowieso viel zu gefährlich gewesen wäre. Aber sie hatten sich mit langen, zum Teil an den vorderen Enden zugespitzten Stangen und viel kürzeren Knüppeln ausgerüstet. Das Bild mutete absurd an: Moderne Technik bediente sich archaischer Waffen.

Lachen konnte Cameron darüber trotzdem nicht.

Der Haluter wandelte wie ein lebendig gewordener Fels unter den Verfolgern. Wie zuvor musste er sich bücken, wenn er auf die kleinen Servos losging. Er schlug heftig auf sie ein, zerstörte sie mit brachialer Gewalt. Teilweise zerfetzte er sie geradezu mit seinen Hieben.

Dann richtete er sich wieder auf, wandte sich gegen die Sicherheitsroboter, wütete ebenso energisch unter ihnen, trat gegen ihre Beine und schlug gegen ihre Hälse und Köpfe, schaltete einen nach dem anderen aus.

Cameron wurde erneut klar, was für eine gewaltige Kampfmaschine der Haluter war. Die Berichte über die vierarmigen Riesen waren in keinerlei Hinsicht übertrieben. Er hätte Tolot unter keinen Umständen zum Feind haben wollen. Das wäre im Fall des Falles gleichbedeutend mit dem sicheren Tod gewesen.

Er versuchte, ihm den Rücken freizuhalten, und schleuderte Zornesfunken, spürte aber, dass er schnell ermüdete, und setzte sie anschließend nur noch sparsam ein. Der Haluter benötigte seine Hilfe sowieso nicht. Er hatte es bisher offensichtlich nicht einmal für nötig gehalten, einen Schutzschirm zu aktivieren.

Er drehte sich kurz zu Bogarde um. Sie arbeitete konzentriert mit dem Impulsgeber, gab immer wieder neue Tastenkombinationen ein. »Der Weg ist frei!«, rief sie schließlich. »Kommt! Ich gehe voran, Tolot übernimmt die Nachhut und deckt unseren Rückzug!«

Sie liefen weiter; kein einziger Roboter hatte Tolots Wüten überstanden.

»Die Station hat meinen Impulsgeber blockiert«, fuhr sie atemlos fort und zog nun ihre Waffe. Cameron bezweifelte nicht, dass sie bei einem weiteren Angriff rücksichtslos Gebrauch von ihr machen würde. »Ich musste ihn erst neu justieren, um das Kraftfeld ausschalten zu können.«

Was für eine bizarre Wendung, dachte Cameron. Früher war sie Wylons Sicherheitschefin. Nun ist sie ein Eindringling, der die Systeme überwinden muss, die bislang für sie gearbeitet haben!

»Glaubst du, dass die Station weitere Energiesperren aufbauen wird, um uns aufzuhalten?«, fragte Cam.

»Sie weiß jetzt zwar, dass wir die Barrieren desaktivieren können, aber das kostet uns viel Zeit, und die Station kann noch viel mehr Roboter aufbieten. Der Bordrechner ist eben genau das: ein Rechner, der stur und konsequent seine Aufgabe wahrnimmt. Und wenn er noch Hunderte von Kraftfeldern erzeugen müsste, er würde es tun und ...«

Sie verstummte, als sie gegen ein weiteres Kraftfeld prallte.
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Nach einer schieren Ewigkeit, in der Icho Tolot sich wie vorhergesagt mit dem nächsten Aufgebot an Robotern auseinandersetzen musste, gelang es Bogarde endlich, die zweite Energiebarriere auszuschalten.

»Der Bordrechner ist lernfähig«, keuchte sie, als sie weiterliefen. »Diesmal musste ich wesentlich komplexere Justierungen vornehmen. Das hat gedauert.«

Und er ist geradezu verschlagen, dachte Cameron. Ihm wurde endgültig klar: Bogardes Code ist keineswegs noch gültig! Die Techniker von Wylon Hypertech haben ihn außer Kraft gesetzt und den Bordrechner umprogrammiert, damit er die ehemalige Sicherheitschefin gezielt festsetzt. Dass sie dabei auch mich erwischen würden, konnten sie nicht ahnen. Und dass uns Tolot begleitet, konnten sie nicht vorhersehen. Wäre der Haluter nicht bei uns, sähe es ganz düster aus ...

»Und noch etwas«, sagte Cassandra. »Wahrscheinlich hat der Bordrechner längst eine Warnung an die Konzernspitze geschickt, dass jemand in die desaktivierte Station eingedrungen ist. Bestimmt sind schon Sicherheitstrupps unterwegs, die nach dem Rechten sehen sollen. Die Zeit drängt also!«


10.

In der Forschungsstation
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Cameron hetzte weiter, folgte Tolot und Bogarde.

Wie weit würde der Bordrechner von MOSA-Nord 444 gehen? Würde er vielleicht sogar auf letale Gewalt zurückgreifen?

Er konnte es sich durchaus vorstellen. Wenn die Programmierer von Wylon Hypertech skrupellos genug waren, dem Rechner körperliche Gewalt gegen Eindringlinge zu gestatten, konnte diese sogar so ausgeweitet werden, dass er Eindringlinge endgültig zu beseitigen vermochte.

Andererseits ... warum sollten sie das tun? Es genügte, sie einfach festzusetzen und zu warten, bis Wissenschaftler und Einsatzkräfte von Wylon die Station erreichten. Die hatten dann weitere – und sogar intelligente – Testpersonen, die sich der Prozedur freiwillig unterzogen hatten und die sie nun untersuchen konnten.

Nun ja ... ob das wirklich so intelligent gewesen war?

Sie erreichten den Labortrakt im Inneren der Station. Bogarde führte sie vorbei an diversen, allesamt sehr gut ausgestatteten Bereichen hinter transparenten Scheiben aus Metallplastik, deren Sinn und Zweck Cameron größtenteils verborgen blieb. An diesem Ort hatte man diverse Themen erforscht und Fertigungs- oder Ersatzteile hergestellt oder repariert, aber auch Gegenstände des täglichen Gebrauchs. Zu den Hochzeiten der Forschung musste der Bedarf gewaltig gewesen sein, in der letzten Phase bei der verminderten Besatzung allerdings nur noch äußerst gering.

Dort befanden sich unter anderem auch die Küchen, die der Bordrechner zur Herstellung der gewünschten Speisen nutzte und die dann mit automatischen Systemen in die jeweiligen Wohnquartiere transportiert wurden.

Cameron fragte sich, warum weitere Angriffe der Roboter ausgeblieben waren. Offensichtlich waren sie den Eindringlingen nicht in den Labortrakt gefolgt. Vielleicht war dem Bordrechner die Gefahr zu groß, dass bei weiteren Auseinandersetzungen wichtige, wenn nicht sogar unersetzliche Gerätschaften beschädigt oder gar zerstört wurden, und er hatte deshalb die Verfolgung aufgegeben.

Der junge Mann fragte sich weiterhin, wieso Wylon Hypertech die Besatzung so klein gehalten hatte. Die Station bot durchaus Platz für Dutzende Personen; davon zeugten die vielen Labors, die während der Forschung an der Unsterblichkeit wohl nicht mehr benutzt worden waren.

Wahrscheinlich aus Gründen der Geheimhaltung, dachte er. Je weniger Personen von diesem Projekt wussten, desto besser war es für den Konzern.

Endlich erreichten sie den Raum, in dem das Physiotron untergebracht war.
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Staunend sah er sich um, betrachtete die halbkugelförmige Konstruktion an sich und die vielen, teilweise oberarmdicken Kabel, die sie mit der erforderlichen Energie versorgten.

Überall brummten und summten Maschinen und Aggregate, die mit der Eingabe von Bogardes Code wieder zum Leben erwacht waren. Sie säumten die Wände, dort grobe Klötze, die wie aus Stein gemeißelt wirkten, da filigrane Gebilde, die dem Albtraum eines wahnsinnigen Bildhauers entsprungen zu sein schienen und in die Höhe wuchsen, teilweise sogar die Decke erreichten und in sie eindrangen.

Rohre und weitere Kabel zogen sich die Wände entlang, mal völlig waagerecht und zielgerichtet, mal verschnörkelt, ja fast schon verspielt, und verbanden einzelne Aggregate mit Energieerzeugern und Kontrollgeräten.

Cameron kam das alles vor wie ein verwirrendes Knäuel aus Technik, undurchschaubar und nicht zu fassen. Unwillkürlich verspürte er Ehrfurcht vor Andrew Gee, dem Hauptkonstrukteur, auch wenn der in anderer – moralischer – Hinsicht keineswegs immer einwandfrei gehandelt hatte.

»Faszinierend«, sagte Tolot beeindruckt. »Das mutet an wie aus einem ganz anderen Universum!«

Cameron konnte ihm nur beipflichten. »Das ist wirklich ... beeindruckend.«

»Aber ich muss dich erneut warnen«, fuhr der Haluter fort. »Wir können nicht abschätzen, mit welchen Gefahren es verbunden ist, wenn du dieses Gerät benutzt und dich der Flutung mit Vitalenergie unterziehst.«

Cameron stöhnte innerlich auf. Das hatten wir doch schon mal!, dachte er.

Und bereute diesen Gedanken augenblicklich. Tolot hatte sich als treuer und loyaler Weggefährte erwiesen, ohne dessen Hilfe er längst nicht mehr leben würde. Der Haluter hatte es nicht verdient, dass er so despektierlich von ihm dachte.

Zum Glück hatte Cam sein hitziges Temperament im Zaum gehalten und war nicht sofort mit dem Gedanken herausgeplatzt, der ihm auf der Zunge lag.

»Ich bin mir des Risikos bewusst«, entgegnete er, bemüht, die Selbstbeherrschung und Kontrolle zu bewahren. »Und mein Entschluss steht fest. Ich werde es wagen. Ich muss es einfach wagen.«

Von Anfang an war es das Ziel seiner Mission gewesen, das Physiotron zu benutzen und sich auf diese Weise mit jener Menge an Vitalenergie aufzuladen, die er brauchte, um die Erde vor dem Brennenden Nichts zu retten. Und nun stand er unmittelbar davor, hatte das Gerät schon im Blick, und sollte darauf verzichten, seinen Plan in die Tat umzusetzen?

Undenkbar!

»Wie du meinst.« Tolot verschränkte in einer geradezu menschlich anmutenden Geste die Handlungsarme vor der Brust.

»Und noch etwas«, fuhr Cameron fort. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Wenn die Leute von Wylon Hypertech eintreffen, kann es zu spät sein. Wir müssen rasch hier weg, um frei agieren zu können.«

Der Haluter schien eingesehen zu haben, dass er Camerons Entscheidung nicht ändern konnte. »Dem stimme ich zu«, sagte er ernst.

Cameron nickte Celina Bogarde zu. »Worauf wartest du also?«

Cassandra trat zu einem der Kontrollpulte, von denen mehrere in dem Vorraum installiert waren. Sie begutachtete es kurz, ließ dann die Finger über die Tastenfelder gleiten, die auf ihm angebracht waren, damit man es im Fall eines Versagens der akustischen Befehlseingabe noch bedienen konnte. Schließlich nickte sie zufrieden und fuhr mit ihrem kleinen Impulsgeber über einen Bildschirm auf der Oberfläche des Geräts.

Auch nach mehreren Sekunden tat sich nichts. Ganz undamenhaft stieß sie zischend ein Wort aus.

Cameron konnte es nicht genau verstehen, vermutete aber, dass es sich um einen unflätigen Fluch handelte, in welcher Sprache auch immer.

»Dir ist klar, dass dein Impulsgeber blockiert wurde?«, sagte er vorlaut.

Wütend fuhr sie herum. »Allerdings«, fauchte sie ihn an. »Ich hatte gehofft, dass die Blockade sich auf die Beeinflussung der Roboter beschränkt. Offensichtlich ist das nicht der Fall.«

Cameron konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Offensichtlich«, sagte er süffisant.

Bevor Bogarde auf die Anmerkung reagieren konnte, griff Tolot ein. »Eine Fortsetzung eures Wortgefechts hilft uns nicht weiter. Wie du selbst festgestellt hast, Celina Bogarde ... Die Zeit drängt!«

Verkniffen nickte die ehemalige Sicherheitschefin, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars. Erneut flogen ihre Finger über die Tastenfelder. »Dann müssen wir es eben auf die harte Tour versuchen.«

Konzentriert gab sie Anweisungen ein, drückte auf dieses und auf jenes Feld, nahm einen Befehl wieder zurück und erteilte einen neuen. Sie runzelte die Stirn, begann von vorn und gab schließlich genervt auf.

»Ich bin keine Wissenschaftlerin«, gestand sie ihre Niederlage ein. »Ich verstehe das Prinzip des Physiotrons, weiß aber nicht, wie man es aktivieren kann.« Sie schlug den Blick nieder. »Und das, obwohl ich Andrew Gee dabei wahrlich oft genug über die Schulter geschaut habe.«

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte Tolot und fügte ohne jede falsche Bescheidenheit hinzu: »Ich bin in dieser Hinsicht weit qualifizierter.«

Zweifelnd sah Bogarde zu ihm hoch.

»Gib mir den Impulsgeber!«, bat der Haluter.

Sie hob den Arm und reichte ihm das kleine Gerät.

Cameron befürchtete, dass es viel zu zerbrechlich für die gewaltigen Hände von Tolots Handlungsarmen war, doch der Riese nahm es behutsam entgegen.

Der Haluter hob den Impulsgeber an den Kopf und fuhr die Stielaugen aus, begutachtete mit ihnen jeden Quadratzentimeter der Oberfläche des Geräts.

Hineinsehen kann er aber nicht!, dachte Cam.

Doch das schien auch gar nicht in Tolots Absicht zu liegen. »Das Gerät wurde irreparabel beschädigt«, verkündete er schließlich.

Bei aller Wertschätzung des Haluters kam Cameron dieses Urteil wie schiere Zauberei vor. Wie wollte er das festgestellt haben?

Doch er verkniff es sich, seine Zweifel zu äußern. »Und was tun wir jetzt?«, fragte er.

Tolot dachte kurz nach. »Celina, begib dich zu einem der Kontrollpulte«, sagte er dann. »Ich werde versuchen, das Physiotron manuell zu aktivieren.«

Verwundert runzelte sie die Stirn. »Und du glaubst tatsächlich, dass dir das gelingt?«

Offenbar hatte der Haluter beschlossen, bei dem Kontrollgerät noch größere Vorsicht walten zu lassen als bei dem Impulsgeber. Sollte er es mit seinen riesigen Pranken beschädigen oder gar zerstören, war ihre Mission endgültig gescheitert.

Dann tat Bogarde zögernd wie geheißen.

Genauso zögernd erteilte Tolot ihr erste Anweisungen.

Er hat völlig recht mit der Behauptung, in dieser Hinsicht weit qualifizierter zu sein, versuchte Cameron eine Erklärung für das zurückhaltende Vorgehen des Haluters zu finden. Er setzt sein Wissen ein, um unsere Mission zum Erfolg zu führen. Doch dabei quält ihn womöglich die Angst, dass er mich damit zum Tode verurteilen könnte. Aber es gibt keine Alternative. Ihm ist klar, dass er es einfach wagen muss!

Er hatte zwar beträchtliche Schwierigkeiten, sich in den gewaltigen Koloss hineinzuversetzen, ging aber davon aus, dass er dessen Gedanken einigermaßen zutreffend nachvollzog – so unterschiedlich ihre Völker auch sein mochten. Dabei bestand natürlich die Gefahr, dass er nicht über seinen Schatten springen konnte und Tolot in unzulässiger Weise vermenschlichte.

Tolot trug Bogarde auf, immer wieder neue Tastenkombinationen einzugeben. Sie folgte seinen Anweisungen konzentriert und mit flinken Fingern. Nach einer Weile perlten erste Schweißtropfen auf ihrer Stirn.

Unwillkürlich bewunderte Cameron die Leistung des Haluters. Das Zusammenspiel zwischen seinen beiden Gehirnen bewährte sich wieder einmal. Das Ordinärhirn steuerte die Körperfunktionen und Gefühle und entsprach damit in etwa dem eines Menschen. Das Planhirn glich eher einem organischen Computer mit der Leistungsfähigkeit einer Positronik. Es erlaubte Tolot, schnell und präzise absolut logische Schlussfolgerungen zu ziehen und komplexe Berechnungen auszuführen.

Das gab Cameron die Hoffnung, dass der Haluter die selbst gestellte Aufgabe tatsächlich erfüllen konnte. Doch Cam wurde allmählich unruhig. Wie oft hatte Tolot betont, dass die Zeit drängte? Nun schien sie rasend schnell dahinzufliegen.

Wenn jemand prädestiniert dafür ist, das Physiotron in Betrieb zu nehmen, dann er!, versuchte Cam sich zu beruhigen.

Plötzlich erklang ein lautes Brummen. Das Gerät, das dazu gedacht war, die Lebensdauer eines jeden Wesens beträchtlich zu verlängern, wurde in ein dunkelrotes Licht getaucht. Rasch wurde es heller und fahler und glich sich schließlich dem der künstlichen Beleuchtung an.

Er hat es geschafft!, jubelte Cameron innerlich auf. Er hat es tatsächlich geschafft!

 

*

 

»Cameron, du kannst das Physiotron betreten!«, sagte Tolot. »Celina Bogarde, folge genau meine Anweisungen!«

Cameron Rioz trat in die halbkugelförmige Kuppel. Hinter ihm schloss sich ihr Zugang. Ein Energieschirm baute sich auf und sicherte sie zusätzlich ab.

Schlagartig löste sich Camerons Enthusiasmus wieder auf. Alle Versuchstiere sind verendet!, dachte er. Unwillkürlich stieg in ihm das Bild des Gesichts eines ertrusischen Klammeraffen empor, der Gee klagend und vorwurfsvoll ansah. Alle Affen sind gestorben. Ellen Gee ist gestorben, Andrew Gee ist gestorben ...

Hatte er tatsächlich richtig gehandelt, indem er sich bereit erklärt hatte, sich in einem von Menschen und nicht von einer Superintelligenz geschaffenen Physiotron mit Vitalenergie fluten zu lassen? Und hatte Andrew Gee richtig gehandelt, als er sich anschickte, solch ein Gerät zu konstruieren?

Oder hatte ihn die Hybris mitgerissen, der Drang, vielleicht nicht gottgleich, aber doch vergleichbar mit einer Superintelligenz zu wirken? Hatte er sich schlicht und einfach übernommen? Hatte er versucht, etwas zu erschaffen, was er ganz einfach nicht erschaffen konnte?

Das Summen und Brummen, das auf ihn eindrang, wurde immer lauter – und erstarb dann abrupt.

Gleich ist es so weit, dachte Cam.

Bogarde hatte ihm bereits gesagt, dass zwischen den Vorbereitungen und der eigentlichen Flutung eine gewisse Zeitspanne verstrich.

Er spürte, dass er zitterte. Wie lange schon und ob vor Angst oder Erregung, konnte er nicht sagen.

Dann schien das Dröhnen zu einem wahren Tosen anzuschwellen.

Cam vermutete, dass seine Nerven ihm einen Streich spielten, er sich das Brummen nur einbildete. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Versuchstiere es ertragen hatten. Der Lärm war einfach zu infernalisch.

Was, wenn dieses Dröhnen früher gar nicht aufgetreten ist? Panik erfüllte ihn. Wenn es auf eine weitere Fehlfunktion des Physiotrons hinweist?

Ihm war nicht bekannt, was in der Station geschehen war, nachdem Bogarde sie verlassen hatte. Vielleicht hatte ein anderer Wissenschaftler die Forschungen fortgesetzt und diesen Quell des verlängerten Lebens dabei endgültig und irreparabel beschädigt?

Er versuchte, ganz ruhig zu atmen und das aufkeimende Entsetzen zu unterdrücken. Mach dich nicht selbst verrückt! Die Situation ist schon verrückt genug!

Doch es gelang ihm nur höchst unzureichend.

Plötzlich verklang das tosende Brummen, und es wurde völlig still.

Die Flutung mit Vitalenergie hat begonnen! Er schloss die Augen und wollte laut schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Weitere Bilder stiegen in ihm empor, sein bisheriges Leben in stakkatohafter Abfolge und Endlosschleife im Shuffle-Modus. Er stöhnte verzweifelt. Da gab es so viel, das schmerzte, das er so gerne geändert oder vergessen hätte ...

So abrupt, wie es begonnen hatte, war es wieder vorbei. Die Bilder lösten sich auf, und seine Gedanken wurden wieder völlig klar. Unermessliche Erleichterung überkam ihn.

Der Energieschirm erlosch, und Cameron setzte sich torkelnd in Bewegung, strebte dem Zugang entgegen.

Bogardes Bericht zufolge gerieten die Versuchstiere auch ins Torkeln, bevor sie dann verendeten!, dachte er mit neu aufkeimendem Schrecken. Werde ich jetzt ebenfalls sterben?

Doch die Bewegungsstörungen waren wohl nur eine Folge der Flutung. Er versuchte, sich zusammenzureißen, und tatsächlich gelang es ihm. Noch zwei, drei tiefe Atemzüge, und er erreichte den Zugang und verließ die halbkugelförmige Kuppel des Physiotrons.

Er schwankte noch immer ein wenig und schloss die Augen, und langsam, ganz langsam, ging es ihm wieder besser.

Ich habe die Zelldusche zumindest für den Moment überlebt!, dachte er euphorisch. Bin zumindest nicht sofort nach der Prozedur gestorben!

Doch dann traf ihn die harte Erkenntnis wie ein heftiger Schlag in die Magengrube.

Das waren Ellen und Andrew Gee auch nicht.

Beide hatte ebenfalls überlebt, die eine 96 Stunden, der andere 108. Dann hatte sie dasselbe Schicksal ereilt wie die tierischen Versuchsobjekte.

Ihm blieben noch längstens 108 Stunden, dann würde er aller Wahrscheinlichkeit ebenfalls sterben, falls er sich der Vitalenergie nicht wieder entledigen konnte.

»Wir müssen nach Terra, zum Brennenden Nichts!«, flüsterte er kaum vernehmlich.

 

*

 

Cameron machte sich mit Tolot und Bogarde auf den Weg zurück zu der Andockbucht, in der die HALUTA VII und das kleine Schiff auf sie warteten. Er runzelte besorgt die Stirn, als Tolot plötzlich seltsam abgelenkt wirkte.

Schließlich drehte der Haluter sich zu ihm und der ehemaligen Sicherheitschefin um. »Ich habe eine Funknachricht des Bordrechners bekommen«, sagte er. »Eine Warnung. Firmeneigene Schiffe von Wylon Hypertech nähern sich. Zum Glück sind die Orter der HALUTA denen terranischer Einheiten überlegen, sodass wir die Raumer erfasst haben, sie uns aber noch nicht.«

»Was bedeutet das?«, fragte Cam.

»Es ist zwar keine militärische Flotte, die Dutzende Raumsoldaten befördert«, erklärte Tolot, »aber trotzdem geht eine beträchtliche Gefahr von ihr aus.«

»Auf jeden Fall haben die Schiffe Sicherheitspersonal von Wylon Hypertech an Bord«, ergänzte Bogarde. »Dass eine so große Firma über kleine raumflugtaugliche Schiffe verfügt, ist ja wohl eine Selbstverständlichkeit.«

»Dann sollten wir uns lieber beeilen«, sagte Tolot.

Doch Celina Bogarde runzelte die Stirn und blieb abrupt stehen. »Ich würde gerne mit auf die HALUTA kommen«, sagte sie unvermittelt zu Tolot.


Epilog

In der Forschungsstation

Gegenwart

 

Verkniffen zuckte Cameron zusammen, und auch der Haluter verharrte mitten in der Bewegung und richtete die leicht ausgefahrenen Stielaugen auf die ehemalige Sicherheitschefin. »Habe ich richtig gehört?«, entgegnete er grollend.

Cassandra erwiderte unbeeindruckt seinen Blick. »Allerdings.«

»Das kommt nicht infrage!«, dröhnte Tolot. »Eine Mörderin an Bord meines Schiffes? Undenkbar! Ich würde dich nur an Bord nehmen, um dich den terranischen Behörden zu überstellen, damit sie dir den Prozess machen können. Nur, weil du uns bereitwillig Auskunft erteilt und an Bord der Station aktiv unterstützt hast, werde ich zumindest für den Moment darauf verzichten.«

Cameron konnte Tolots Überraschung und Unmut gut verstehen. Erst vor Kurzem hatte der Haluter Celina Bogarde vorgeworfen, eine überführte Mörderin zu sein, und erklärt, sie festsetzen zu wollen. Und nun wollte sie mit an Bord seines Schiffes kommen?

Sie will in meiner Nähe bleiben, argwöhnte Cam. Sie hat es noch immer auf meine Schattenhand abgesehen!

Er kniff die Augen zusammen. Welche Möglichkeiten hatte er? Wäre es besser für ihn, ihr den Zugang zur HALUTA zu verweigern?

Dann würde sie weiterhin in der Ferne ihre Ränke schmieden, wie sie es auch getan hatte, als sie das Schiff ins Koppnersystem und auf den Mond mit den angriffslustigen – und vielleicht ausgehungerten – Steppenläufern gelockt hatte.

Oder sollte er sie in seiner Nähe dulden? Dann konnte er sie im Auge behalten, sie beobachten, jeden ihrer Schritte verfolgen. Allerdings bestand bei dieser Alternative die Gefahr, dass sie erneut zuschlug und er von ihr überrumpelt wurde.

Aber würde sie es wagen, an Bord der HALUTA gegen ihn zu arbeiten? Sie hatte dort keine Fluchtmöglichkeit, konnte nicht ernsthaft davon ausgehen, dass es ihr gelang, ein Beiboot zu stehlen. Tolot würde sie genau und ununterbrochen überwachen, und auch Jasper und er würden sie im Auge behalten.

Einmal ganz davon abgesehen, dass sie die halutische Technik nicht bedienen konnte. Sogar Jasper hatte trotz Tolots Hilfestellungen an der Steuerung noch immer beträchtliche Schwierigkeiten.

Was hatte Celina Bogarde vor?

Cameron räusperte sich. So leise das Geräusch war, er zog jegliche Aufmerksamkeit auf sich. »Ich möchte, dass sie uns begleitet.«

»Das ist ...« Der Haluter verstummte.

Cameron sah förmlich, wie es in Tolots Kopf arbeitete. Der Haluter konnte sich denken, dass Cameron Gründe für diesen Wunsch hatte, und versuchte, sie zu erkennen. Offensichtlich gelang es ihm aber trotz des Planhirns nicht.

»Dann soll es so sein«, gab der Haluter nach einem Moment widerwillig nach. »Aber ich rate dir dringend von diesem wahnwitzigen Unterfangen ab, Cameron!«

Cameron tat den Einwand achselzuckend ab. »Celina«, wandte er sich an Bogarde, »bist du imstande, dein Schiff per Fernbedienung von der Station abzukoppeln und ins freie All zu bugsieren?«

»Nichts leichter als das«, antwortete sie, ohne sich nach dem Grund für die Frage zu erkundigen.

Sie wusste sicherlich bereits, worauf er hinauswollte. Wenn sie an Bord der HALUTA gehen wollte, konnte sie ihren Kleinraumer nicht einfach bei der Station zurücklassen. Sie mussten die Spuren ihrer Anwesenheit so gut verwischen, wie es ging.

»Nichts leichter als das«, echote Cameron zynisch, »für die genialen Wissenschaftler von Wylon Hypertech. Worauf wartest du also?«

Sie nickte und nahm über Funk Kontakt mit dem Bordrechner ihres Schiffes auf. Dann drehte sie sich um, murmelte so leise ein Kennwort, dass Cameron es nicht verstand, und erteilte die Anweisung.

Sie lässt noch immer äußerste Vorsicht walten!, dachte Cameron.

»Wir müssen unverzüglich weiter«, mahnte Tolot. »Vergesst nicht: Einheiten von Wylon Hypertech sind im Anflug, und wir wollen jeden Kontakt und vor allem jede Konfrontation vermeiden.«

Cam nickte. Ja, das war wohl wirklich ratsam.

Der Haluter stapfte weiter, und kurz darauf erreichten sie die Andockbucht, in der nur noch die HALUTA VII lag. Cassandras kleines Schiff hatte sie bereits verlassen, nachdem sie ihm per Fernsteuerung den Befehl dazu erteilt hatte.

 

*

 

Cameron behielt Celina Bogarde genau im Auge und lächelte dann schwach. Mit verblüffter Miene und sogar einem Anflug von Ehrfurcht betrachtete sie das Innere des Haluterraumers. Sie hatte nicht geahnt, wie groß und gewaltig die Einrichtungen an Bord waren.

Die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech kann also trotz allem, was sie bislang erlebt hat, und trotz aller skrupellosen Missetaten doch noch staunen!, dachte er. Wahrscheinlich beglückwünscht sie sich gerade zu der Entscheidung, kein Beiboot der HALUTA gestohlen zu haben. Sie hätte es sowieso nicht geschafft, und wenn doch, hätte sie es nicht fliegen können.

Er seufzte innerlich auf. Aber wahrscheinlich hätte sie zumindest die Gerätekante erklimmen können ...

Icho Tolot ging in die Zentrale, die anderen folgten.

Cameron hatte den Eindruck, dass er sich aus Rücksichtnahme für seine Begleiter zurückhalten musste, nicht auf die Laufarme zu fallen und einfach loszustürmen.

Jasper begrüßte sie mit leicht verkniffenem Gesicht. Cameron fragte sich, wie er die Zeit totgeschlagen hatte. Hatte er sich ebenfalls an Klimmzügen an einer Gerätekante versucht?

Tolot setzte ihn nicht darüber in Kenntnis, was in der Forschungsstation geschehen war. Dafür würde sich später eine Gelegenheit ergeben.

Der Haluter trat an die Kontrollen. Die Zeit drängte, wenn sie einen Kontakt oder gar Konflikt vermeiden wollten, und Jasper war zu unerfahren, um sich in solch einer Situation wieder als Pilot zu üben.

Das Schiff löste sich langsam von der Station und flog zielstrebig ins freie All. »Die Ortung hat Cassandras Kleinraumer erfasst«, sagte Tolot. »Ich habe einen Kurs gesetzt, bei dem wir ihn in geringer Entfernung passieren werden.«

Sie näherten sich dem kleinen Schiff, und als die HALUTA sich mit wachsender Geschwindigkeit wieder von ihm entfernte, gab Tolot mit dem Bordgeschütz eine leichte Salve ab. Da der Raumer zu klein war, um über einen Paratronschirm zu verfügen, war er schutzlos. Die Energiespeicher in Cassandras Schiff detonierten, und hinter ihnen bildete sich eine winzige neue Sonne im All, die aber so schnell wieder erlosch, wie sie entstanden war.

Tolot beschleunigte die HALUTA. »Für Wylons Sicherheitsleute sieht es vielleicht so aus, als wäre es zu einem Kampf gekommen, in dessen Folge Bogarde womöglich getötet wurde.«

Celina Bogarde schüttelte den Kopf. »Mit dieser Aktion haben wir die Spuren nicht völlig verwischen können«, hielt sie dagegen. »Wylons Sicherheitspersonal ist nicht dumm.«

»Wie könnte es das auch sein?«, warf Cameron ein. »Schließlich hast du es ja ausgebildet.«

Bogarde warf ihm einen eisigen Blick zu.

Die HALUTA hatte die Eintrittsgeschwindigkeit erreicht und wechselte in den Hyperraum. »Aber vielleicht verschafft es uns zumindest etwas Zeit«, sagte Tolot.

Die HALUTA raste Terra entgegen.

Cameron Rioz blieben rund hundert Stunden, um sich die neu angesammelte Vitalenergie wieder vom Hals zu schaffen, indem er ein Brennendes Nichts löschte und damit Neu-Atlantis und letztlich ganz Terra rettete.

Die Uhr tickte.

 

ENDE

 

 

Cameron Rioz, Jasper Cole und Icho Tolot wissen nun mehr über Cassandra und ihre Machenschaften, haben aber nicht das erreicht, was sie eigentlich vorhatten. Welche Chancen gibt es nun noch für die Erde?

In der kommenden Woche wechseln wir wieder die Handlungsebene: Es geht in die ferne Agolei, wo Perry Rhodan zwischen den Fronten im Sternwürfel nach einer Lösung sucht. Kann ihm dabei sein ältester Freund helfen, oder gibt es entscheidende Probleme?

Der Roman der folgenden Woche trägt die Bandnummer 3343 und wurde von Kai Hirdt verfasst. Er wird am 12. September 2025 unter diesem Titel veröffentlicht:

 

FREMDE FREUNDE
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Lebt da was im Sternbild Löwe?

Moleküle in der Luft eines Exoplaneten lassen rätseln

 

[image: ]
Leben auf K2-18b? In der Atmosphäre des 125 Lichtjahre entfernten Planeten wurde wohl Dimethylsulfid (DMS) gemessen. Auf der Erde stammen solche Moleküle vorwiegend von Mikroorganismen. [Illustration: A. Smith, N. Madhusudhan/Cambridge University]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

die Entdeckung außerirdischer Lebensformen wäre eines der größten Ereignisse in der Geschichte der Menschheit. Hinsichtlich unseres Sonnensystems wurde und wird immer wieder über Lebensspuren spekuliert. Es gibt ein paar Indizien, die aber allesamt sehr kontrovers diskutiert werden: bei Mars, Venus sowie großen Jupiter- und Saturnmonden mit Ozeanen unter ihrem Eispanzer (Europa, Enceladus oder Titan).

Und seit es möglich ist, die Atmosphären extrasolarer Planeten zu inspizieren, eröffnet sich hier eine neue astrobiologische Forschungsfront: die Suche nach sogenannten Biosignaturen. Dank der irdischen Großteleskope und des James Webb Space Telescope (JWST) werden immer mehr dieser Welten bei anderen Sternen ins Visier genommen.

Eine davon, K2-18b, sorgte jüngst für Aufregung und Kontroversen. Denn ein Team von der Cambridge University will hier eine mutmaßliche Biosignatur gemessen haben. Eine übertrieben formulierte Pressemitteilung machte es nicht besser: Sie führte zu einem Medienrummel, der teilweise nicht angemessen war. Die Gegenkritik an schlechter Wissenschaftskommunikation ist berechtigt, war allerdings selbst zuweilen unfair oder überzogen.

Leider werden solche Situationen künftig häufiger vorkommen, befeuert von den oft bloß auf Klicks bedachten Internetkanälen. Schlimmstenfalls wird das zu einer Abstumpfung der interessierten Öffentlichkeit führen und zu einem zunehmenden Verlust an Glaubwürdigkeit und kritischer Einordnung. Das würde sowohl Forschern als auch faszinierten Laien schaden.

Dieses PERRY RHODAN-Journal beleuchtet, was am Rummel um K2-18b dran ist – und was nicht. Das geschieht hier aus gewohnt kritischer und differenzierter Perspektive, ohne Übertreibung oder Wichtigtuerei. Dabei verliert das Thema nichts an Bedeutung und Spannung.

Für eine klare Aussage ist es schlicht zu früh. Aber das macht eine Berichterstattung nicht obsolet. Ganz im Gegenteil: So oder so gibt es bereits wichtige Erkenntnisse – und Lehren, die man daraus ziehen kann. Und die Zukunft hält noch viele Überraschungen aus dem All bereit.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Lebt da was im Sternbild Löwe?

 

In der Atmosphäre des Exoplaneten K2-18b wurden Moleküle entdeckt, die als Biosignaturen gedeutet wurden. Was ist dran an diesen Messungen?

 

Von Rüdiger Vaas

 

Der Titel einer Pressemitteilung, die die renommierte Cambridge University im April 2025 verschickt hat, war so spektakulär wie irreführend: »Stärkste Hinweise auf biologische Aktivitäten außerhalb des Sonnensystems«.

Was sensationsheischend klang, sollte Aufmerksamkeit erregen – und tat es auch, wie der Medienrummel belegt. Aber genau genommen waren Überschrift und Inhalt des Textes nicht falsch, obschon für Laien leicht falsch zu verstehen. Denn ein Team um Nikku Madhusudhan vom Institut für Astronomie der Universität meint ernsthaft, Moleküle in der Atmosphäre eines fremden Planeten nachgewiesen zu haben; auf der Erde stammen solche von Mikroorganismen.

Die Suche nach solchen Biomarkern ist seit ein paar Jahren ein großes Thema. Doch wurden sie nun tatsächlich gefunden? Und, falls ja, bezeugen sie wirklich außerirdisches Leben?
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Ferne Welten: Über Exoplaneten mit Leben und Intelligenz haben bereits antike Philosophen spekuliert. Nun können hochempfindliche Teleskope die Atmosphären solcher Trabanten um andere Sterne analysieren und vielleicht sogar Bio- oder Technosignaturen messen. Bei der 2015 entdeckten mutmaßlichen Wasserwelt K2-18b, die einen Roten Zwergstern umkreist, wurde erstmals Methan nachgewiesen. Ein weiterer Planet dort, K2-18c, wurde 2017 aufgespürt – eine neptunähnliche Welt mit mindestens 7,5 Erdmassen und einer Umlaufperiode von neun Tagen. Er ist in dieser Illustration als Sichel eingezeichnet. [Illustration: NASA, ESA, CSA, Joseph Olmsted/STScI]

 

 

Zwei Biomarker im Visier

 

Die mutmaßlichen Biomarker, die für Aufsehen sorgten, sind Dimethylsulfid (C2H6S, DMS) und Dimethyldisulfid (C2H6S2, DMDS). Viele Menschen haben von diesen einfachen Kohlenstoff-Wasserstoff-Schwefel-Verbindungen noch nie gehört, obwohl sie DMS sogar ausatmen, wenn bestimmte Bakterien in ihren Mundhöhlen leben. Hat Madhusudhans Team nun gewissermaßen den Mund zu voll genommen?

Jedenfalls wurden dessen Forschungsergebnisse nicht einfach nur in einer Pressemitteilung unseriös in die Welt hinausposaunt. Vielmehr wurden sie zeitgleich auch wissenschaftlich begutachtet publiziert: in den renommierten Astrophysical Journal Letters. Die Überschrift des Fachartikels ist übrigens ganz unspektakulär, für Laien sogar unverständlich, und ohne bombastische Behauptungen. Sie lautet schlicht: »New Constraints on DMS and DMDS in the Atmosphere of K2-18b from JWST MIRI.«

 

 

Hycean-Welten – eine neue Planetenklasse

 

Die Resultate fielen nicht plötzlich vom Himmel. Der Planet, um den es geht, steht schon länger im Fokus des astronomischen Interesses. Er heißt K2-18b und wurde 2015 mithilfe von Messungen des Kepler-Weltraumteleskops der NASA im Sternbild Löwe entdeckt. Die fremde Welt umkreist den 125 Lichtjahre entfernten lichtschwachen Roten Zwergstern K2-18 vom Spektraltyp M2,5V alle 33 Tage einmal im Abstand von 21,38 Millionen Kilometern. Das entspricht dem 0,159-Fachen der Distanz der Erde von unserer viel helleren und heißeren Sonne.

K2-18b befindet sich damit in der sogenannten Ökosphäre oder habitablen Zone. Diese bezeichnet den Abstand zu einem Stern, in dem auf einem Trabanten wohl Oberflächentemperaturen herrschen, die flüssiges Wasser möglich machen. Dieses ist eine Grundvoraussetzung für Leben, wie wir es kennen.
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Größenvergleich: die Erde (aufgenommen von den Apollo-17-Astronauten 1972) und der rund 2,6-mal so große Exoplanet K2-18b (reine Phantasie-Illustration). [Pablo Carlos Budassi, NASA, R. Vaas]

 

K2-18b hat ungefähr den 2,6-fachen Durchmesser der Erde und deren 8,6-fache Masse. Er gehört zur Klasse der Mini- oder Subneptune (Neptun weist etwa 17 Erdmassen auf). Sie kommen zwar nicht im Sonnensystem vor, doch sind sie nach den bisherigen Exoplaneten-Entdeckungen und ihrer statistischen Extrapolation die häufigsten Planeten im All.

Allerdings erlauben die gegenwärtigen Messdaten und Planetenmodelle keine definitiven Aussagen darüber, ob Minineptune felsige Planeten mit dichten Atmosphären sind oder aber Gaswelten ohne feste Oberfläche, weil Temperatur und Druck Gestein zum Schmelzen bringen. Vermutlich gibt es beides. Aber wozu gehört K2-18b?
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Licht und Schatten: Nikku Madhusudhan vom Institut für Astronomie der Cambridge University geriet in die Schlagzeilen, weil er meint, Anzeichen für außerirdisches Leben entdeckt zu haben. Grundlage dafür waren Messungen vom verschluckten Licht eines Sterns, den ein Planet vor ihm bei seinem Transit beschattet hat. [Atlantic Studios]

 

In früheren Studien argumentierte Madhusudhans Team, dass es sich hier und in anderen Fällen um Planeten handelt, die von einer Atmosphäre aus Wasserstoff eingehüllt und von einem globalen Ozean bedeckt werden. Die Forscher prägten dafür den Begriff Hycean-Welten (zusammengesetzt aus englisch »hydrogen« und »ocean«).

»Aufgrund ihrer geringeren Dichte, größeren Größe und leichteren Atmosphäre im Vergleich zu erdähnlichen Planeten sind Hycean-Welten einfacher nachweisbar und eignen sich besser für die Charakterisierung ihrer Atmosphäre«, betont das Team. Auch ist ihre habitable Zone größer als bei erdähnlichen Planeten. »Es wurden bereits mehr als ein Dutzend Hycean-Kandidaten identifiziert.«

 

 

Verdächtige Spuren im Infraroten

 

Bereits im Oktober 2023 publizierten Madhusudhan und sein Team erste schwache Hinweise auf DMS. Mit zwei Instrumenten des Webb-Weltraumteleskops (James Webb Space Telescope, JWST), nämlich mit dem Near-Infrared Spectrograph und dem Near-Infrared Imager and Slitless Spectrograph, hatten sie atmosphärische Absorptionslinien im nahen Infrarot bei 0,8 bis 5 Mikrometer gemessen und Hinweise auf Methan, Kohlendioxid und DMS gefunden – die ersten Indizien für Moleküle mit Kohlenstoff überhaupt in der Exoatmosphäre eines Planeten in der habitablen Zone. Daraufhin erhielt das Team weitere Beobachtungszeit.

Die neuen Daten wurden im mittleren Infrarot bei 6 bis 12 Mikrometer vom Mid-Infrared Instrument gewonnen. Dabei war der Planet 5,85 Stunden lang im Fokus, davon 2,68 Stunden lang während des Transits vor seinem Heimatstern. Wiederum und zudem deutlicher wurden Signaturen gefunden, die auf DMS und/oder DMDS hinweisen.
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Atmosphärische Signaturen einer fremden Welt: Das James Webb Space Telescope hat ein Transmissionsspektrum von K2-18b im mittleren Infrarotbereich gemessen. Es zeigt, dass die Atmosphäre des Exoplaneten das Licht seines Sterns bei bestimmten Wellenlängen verschluckt. Die Messpunkte sind mit einer Unsicherheit von 1 Sigma dargestellt (»Fehlerbalken«). Die infraroten Absorptionen könnten teilweise von Dimethylsulfid (DMS) und/oder Dimethyldisulfid (DMDS) verursacht werden. Dafür spricht ein Modell, das als schwarze Linie mit dem hellgrau markierten 1-Sigma-Unsicherheitsbereich an die Daten angepasst wurde. Beide Moleküle haben überlappende Spektralmerkmale zwischen 6,8 und 8 Mikrometer sowie bei etwa 9 bis 10 wie auch 10 bis 11 Mikrometer. (Ein früher gemessenes Nahinfrarotspektrum enthielt bereits schwache Hinweise auf DMS bei 3,3 und 4,3 Mikrometer.) Die Illustration im Hintergrund veranschaulicht den mutmaßlichen Ozeanplaneten (links), der mit einem zweiten Trabanten den Roten Zwergstern K2-18 umkreist. [A. Smith, N. Madhusudhan/Cambridge University]

 

»Dies ist ein unabhängiger Beleg, für den ein anderes Instrument und ein anderer Wellenlängenbereich verwendet wurden, sodass es keine Überschneidungen mit den früheren Beobachtungen gibt«, kommentierte Madhusudhan. »Das Signal war stark und klar.«

Die Datenauswertung ist sehr schwierig, aber die Forscher errechneten eine statistische Signifikanz von drei Sigma. Das bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Irrtums nur 0,3 Prozent beträgt. (Bei den früheren Messungen waren es bloß knapp 1 bis 2,4 Sigma.) Insofern ist es berechtigt, von einem Indiz zu sprechen.
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Ein neuer Typ von extrasolaren Trabanten: Hycean-Welten sind massereicher als die Erde, besitzen eine Atmosphäre überwiegend aus Wasserstoff und werden vermutlich komplett von einem Ozean bedeckt. In unserem Sonnensystem gibt es kein solches Exemplar. [Illustration: Amanda Smith/Cambridge University]

 

DMS-Moleküle gelten als Biomarker, weil sie auf der Erde wohl nur von Lebewesen produziert werden, vor allem vom Phytoplankton im Meer (und manchmal von Menschen im Chemielabor). In der irdischen Luft werden die Moleküle ständig abgebaut, aber immer wieder nachgeliefert. Die DMS-Konzentration hat einen Volumenanteil von weniger als 1 zu einer Milliarde. In der Atmosphäre von K2-18b ist sie fast tausendmal so hoch, schätzungsweise über 1 pro 100.000 (also über 0,001 Volumenprozent).

»Angesichts dessen, was wir über diesen Planeten wissen, ist das Szenario, das am besten zu den vorliegenden Daten passt, eine Hycean-Welt mit einem Ozean, der voller Leben ist«, meint Madhusudhan. Aber er betonte auch: »Es ist wichtig, dass wir unseren eigenen Ergebnissen gegenüber sehr skeptisch sind, denn nur durch wiederholtes Überprüfen werden wir zu dem Punkt gelangen, an dem wir ihnen vertrauen können. So muss Wissenschaft funktionieren.«

 

 

Im Kreuzfeuer der Kritik

 

Und so blieben Einwände anderer nicht lange aus. Ryan MacDonald zum Beispiel ist nicht nur skeptisch, sondern wirft Madhusudhans Team sogar statistische Tricksereien durch eine spezielle Modellierung vor, um auf »den magischen Wert von drei Sigma« zu kommen. Der an der schottischen University of St Andrews forschende Astrophysiker hatte schon die DMS-Interpretation von 2023 kritisiert. Sein Team konnte mit der Analyse derselben Daten die Methan-Messung bestätigen (mit vier Sigma), nicht aber die von Kohlendioxid und DMS.
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Konkurrenz der Modelle: Exoplaneten mit etwa denselben Werten von Masse, Radius und Gleichgewichtstemperatur könnten entweder felsige Welten mit großen Wasserstoff-Atmosphären sein oder Hycean-Welten oder aber Minineptune, die sowohl eine felsige Schicht als auch einen eisigen Mantel sowie eine beträchtliche Wasserstoff-Hülle besitzen wie im Sonnensystem Uranus und Neptun. Die Charakterisierung der atmosphärischen Zusammensetzung und ihrer chemischen Dynamik ist für die Identifizierung einer Hycean-Welt daher von entscheidender Bedeutung. Auf den anderen beiden planetaren Typen ist erdähnliches Leben wohl nicht möglich, weil der Druck und die Temperatur unter ihren Atmosphären zu hoch wären. Hycean-Welten liegen zwischen diesen beiden Extremen. Ob es sie wirklich gibt, ist noch nicht gesichert – und erst recht nicht, ob dort aquatische Organismen existieren. [N. Madhusudhan u. a., Faraday Discussions, 245, 80 (2023); R. Vaas]

 

Wenn es kein Kohlendioxid auf K2-18b gibt, wäre nicht einmal erwiesen, dass er ein Hycean-Planet ist. Stattdessen könnte es sich um einen felsigen Trabanten mit einer heißen Atmosphäre handeln. Dafür hat auch Christopher R. Glein vom Southwest Research Institute in San Antonio, Texas, mit zwei Kollegen argumentiert. Auf einer magmatischen Welt ohne Ozean wären DMS-produzierende Mikroorganismen, wie wir sie kennen, nicht möglich.

Die Geschichte könnte sich hier sogar wiederholen. Denn bereits 2019 schlossen zwei Astronomenteams auf Grundlage von Messungen des Hubble-Weltraumteleskops, dass die Atmosphäre von K2-18b teilweise aus Wasserdampf bestehe. Das ließ sich aber nicht bestätigen; vielmehr zeigte sich, dass man die spektralen Signaturen bislang nicht von Methan unterscheiden kann. Vielleicht sind DMS und/oder DMDS ähnlich ambig, das heißt, ihre vermeintlichen Absorptionslinien in den Infrarotspektren werden von anderen Molekülen nur vorgetäuscht.

Madhusudhan argumentiert aber, dass der Nachweis von Methan und Kohlendioxid sowie die Tatsache, dass es keine großen Mengen an Kohlenmonoxid und Ammoniak in der Atmosphäre gibt – denn diese Moleküle ließen sich nicht nachweisen – zu früheren Modellvorhersagen für Hycean-Welten passen und gegen einen neptunähnlichen Gasplaneten ohne Ozean sprechen. Allerdings müssen viele Wolken oder Dunst vorhanden sein, sonst wäre die Oberfläche zu heiß für Lebensformen.

Und das Team gibt auch zu: »Obwohl wir 20 prominente Moleküle berücksichtigt haben, um das Spektrum zu erklären, war unsere Suche vielleicht nicht vollständig. Weitere Studien könnten also andere Moleküle finden, um die Daten zu erklären.«

Generell besteht die Gefahr, dass scheinbare Nachweise von Spurengasen in planetaren Atmosphären Artefakte einer unvollständigen Modellierung sind, insbesondere bei einem geringen Signal-Rausch-Verhältnis.

»Oft verschwindet ein vermeintlicher Nachweis von Biosignaturen, wenn der betrachtete Modellraum erweitert wird«, lautet das Fazit einer neuen Studie eines Teams um Luis Welbanks von der Arizona State University in Tempe. In einem Artikel, der noch nicht in einer Fachzeitschrift publiziert ist, haben die Forscher 90 Kohlenwasserstoffe betrachtet, von denen fünf besser zum Spektrum von K2-18b zu passen scheinen als DMS oder DMDS.

Das gilt besonders für Propin (Methylacetylen, C3H4). Dieses Molekül wurde bereits in den Atmosphären von Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und dem Saturnmond Titan nachgewiesen, sodass sein Vorkommen in K2-18b nicht unwahrscheinlich ist.

 

 

Unbekannte Chemie?

 

Aber selbst ein Hycean-Planet mit DMS muss nicht zwingend belebt sein, um DMS in der mutmaßlich hohen Konzentration hervorzubringen. Denn dort herrschen ganz andere physikalische und chemische Bedingungen als auf der Erde. Irdische Verhältnisse lassen sich nicht einfach auf andere Welten übertragen.

Warum also sollten auf K2-18b nicht chemische Reaktionen stattfinden, die irdische Wissenschaftler bislang übersehen haben oder noch gar nicht kennen, ohne dass Lebensformen beteiligt sind? So könnten einfache Verbindungen wie Methan, Methanol oder Schwefelwasserstoff als Ausgangssubstanzen ausreichen, damit sich unter passenden Bedingungen wie Temperatur, Druck und Katalysatoren DMS bildet.

Die Problematik ist Astrobiologen bekannt. Sie hat auch bei der Erforschung des Sonnensystems schon mehrfach für Irritationen gesorgt.

So ergaben Experimente der Viking-Landesonden in den 1970er-Jahren auf dem Mars Hinweise auf biochemische Aktivitäten. Doch die Bedingungen in der rostroten Steinwüste unterscheiden sich selbst von kalten irdischen Gerölllandschaften drastisch, sodass die Daten meistens abiotisch interpretiert werden und die Frage nach Mikroben auf dem Roten Planeten nach wie vor offen ist.

Ähnlich kontrovers wurde die vermeintliche Detektion von Phosphin in der heißen, dichten Atmosphäre der Venus diskutiert – auch ein Biomarker auf der Erde. Doch im Gegensatz zu unseren Nachbarplaneten, die künftig immerhin von entsprechend ausgestatteten Raumsonden und Landerobotern genauer untersucht werden sollen, sind Astrobiologen nicht in der Lage, einfach zu K2-18b zu fliegen oder Späher zu schicken, um die Situation vor Ort zu klären.

 

 

Zwei Gegenbeispiele

 

Tatsächlich kann DMS im All ohne die Beteiligung von Lebewesen entstehen. Das legen Messungen der Raumsonde Rosetta nahe. Danach gibt es zwar solche Moleküle auf dem Kometen 67P/Churyumov-Gerasimenko, doch stammen sie sicherlich nicht von Mikroben. DMS ist also nicht zwingend ein Biomarker, wie ein Team um Nora Hänni und Kathrin Altwegg von der Universität Bern in der Schweiz 2024 betonte.

Das ist auch die Schlussfolgerung eines Teams um Miguel Sanz-Novo vom Zentrum für Astrobiologie in Madrid, publiziert im Februar 2025 in den Astrophysical Journal Letters. Die Wissenschaftler konnten nämlich DMS im interstellaren Medium aufspüren. Sie hatten die Molekülwolke G+0.693-0.027 bei verschiedenen Frequenzen zwischen 31 und 174 Gigahertz, also im Zentimeter- und Millimeterbereich, mit zwei spanischen Teleskopen untersucht: dem 40-Meter-Yebes-Teleskop in Guadalajara und dem 30-Meter-IRAM-Teleskop des Instituts für Radioastronomie im Millimeterbereich in Granada. Der Gasnebel befindet sich in der Nähe des Galaktischen Zentrums im Sternbild Schütze. Die Häufigkeit von DMS darin entspricht sehr genau der im Kometen 67P.
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In der Mitte der Milchstraße: In der Molekülwolke G+0.693-0.027 nahe beim Galaktischen Zentrum wurden einige komplexe Moleküle nachgewiesen. Darunter ist Glykolamid (NH2C(O)CH2OH, auch Hydroxyessigsäureamid genannt), ein Verwandter von Glycin, der einfachsten Aminosäure in Proteinen. Die Gaswolke enthält auch Dimethylsulfid, wie neue Messungen ergaben. [R. Vaas]

 

Wie genau DMS in der Molekülwolke entstanden ist, lässt sich momentan nicht eindeutig erschließen. Es gibt jedoch mehrere realistische Möglichkeiten. Das hat ein Team um Nadia Balucani von der Universität Perugia in der italienischen Provinz Umbrien mit quantenchemischen Berechnungen demonstriert.

Es wurden mehrere chemische Reaktionen auf der Eisoberfläche interstellarer Staubkörner und vor allem in der Gasphase untersucht sowie hinsichtlich ihrer Reaktionsgeschwindigkeiten abhängig von der Temperatur analysiert. Besonders die Reaktion zwischen Methanthiol und protoniertem Methanol ist ein plausibler Kandidat: CH3SH mit CH3OH2+ zu (CH3)2SH+ und H2O. Das berichtet das Team in einem bei der Zeitschrift Astronomy & Astrophysics zur Publikation eingereichten Artikel.

»Diese Arbeit befasst sich nicht direkt mit der möglichen Bildung von DMS in der Atmosphäre von Exoplaneten. Sie zeigt jedoch deutlich, dass es effiziente abiotische Bildungswege für diese interessante Molekülart gibt«, schrieben Balucani und ihr Team.

 

 

Falsch positiv

 

Sogenannte falsch positive Indikatoren sind das Hauptproblem bei der astrobiologischen Suche nach außerirdischem Leben. Das haben Madhusudhan und sein Team auch selbst betont. So kann man sich durchaus vorstellen, dass DMS und DMDS in Atmosphären ohne Sauerstoff, aber mit Methan und Schwefelwasserstoff entstehen. »Allerdings sind sie hochreaktiv und haben in entsprechenden Experimenten aufgrund von photochemischen Reaktionen nur eine kurze Lebenszeit, höchstens ein paar Minuten; selbst in der Erdatmosphäre bleiben sie nur für ein paar Stunden oder höchstens etwa ein Tag.« Sie müssen also ständig nachgeliefert werden – wie es auf der Erde durch die Lebewesen geschieht.

Ein solches chemisches Nichtgleichgewicht bestimmter Moleküle in einer Atmosphäre macht diese Verbindungen zu potenziellen Biomarkern, weil sie ständig von Organismen neu produziert werden könnten – wie es etwa bei Sauerstoff und Methan, aber auch DMS und Phosphin in der irdischen Luft der Fall ist.

Dass ein solcher DMS/DMDS-Nachschub auf K2-18b andauernd abiotisch erfolgt und in großen Mengen, hält Madhusudhan für unwahrscheinlich, denn der dafür wohl erforderliche Schwefelwasserstoff ließ sich mit dem Webb-Teleskop nicht nachweisen. Der Astrophysiker betont aber, dass hierzu noch mehr Studien nötig seien, auch in Laborexperimenten auf der Erde, sowie bessere Atmosphären-Modelle für Exoplaneten.

»Das Entdeckungsteam hat viele verschiedene Möglichkeiten sorgfältig untersucht, doch es hat nicht alles berücksichtigt«, gibt auch Laura Kreidberg zu bedenken. Die Spezialistin für Exoatmosphären ist seit 2020 Direktorin am Max-Planck-Institut für Astronomie in Heidelberg. »Generell steht die Glaubwürdigkeit von Wissenschaftlern auf dem Spiel. Wir haben eine große Verantwortung, hier gute Arbeit zu leisten.«

Ignas Snellen äußerte seine Kritik noch deutlicher: »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll«, kommentierte der Astrophysik-Professor und Spezialist für Exoplaneten an der niederländischen Universität Leiden. »Dies geht weit über das hinaus, was ich als verantwortungsbewusste Wissenschaftskommunikation bezeichne.«

 

 

Außerordentliche Belege sind nötig

 

Momentan ist die Situation also unübersichtlich – und spannend. In diesem Zusammenhang sind zwei Aussagen relevant, die der Astrobiologie-Pionier Carl Sagan schon Ende der 1970er-Jahre popularisiert hat: Außerordentliche Behauptungen erfordern auch außerordentliche Belege (»extraordinary claims require extraordinary evidence«). Und: Die Abwesenheit von Belegen für etwas ist kein Beleg für diese Abwesenheit (»absence of evidence is not evidence of absence«).

Diese Maximen reichen mindestens bis ins 18. Jahrhundert zurück. Ähnliche Formulierungen finden sich bereits bei Benjamin Bayly, David Hume und Pierre-Simon Laplace sowie bei William Wright, William Housman und Dugald Bell.

Im Kontext der Suche nach außerirdischem Leben bedeutet dies: Eine mutmaßliche Detektion erfordert exzellente Indizien, um akzeptabel zu sein, denn ein Nachweis von extraterrestrischen Organismen wäre sicherlich eine epochale Entdeckung. Umgekehrt beweist der bisherige Mangel an solchen Indizien nicht, dass es keine solchen Lebensformen gab oder gibt.

 

 

Weitere Messungen erwünscht

 

Fest steht: Die bisherigen Messungen liegen am Limit des Webb-Teleskops. Die Intensitätsunterschiede der Strahlung des Planeten betragen weniger als 0,01 Prozent. Da könnten schon kleinste technische Störungen sowie variierende Empfindlichkeiten der einzelnen Detektor-Pixel die Daten verfälschen oder ein Signal vorgaukeln, das gar nicht existiert.

Auch deshalb reicht eine statistische Signifikanz von drei Sigma nicht aus. Ein hinreichend glaubwürdiger Beleg erfordert in vielen Wissenschaftsbereichen fünf Sigma (eine Irrtumswahrscheinlichkeit von nur 0,00006 Prozent). Dies könnten künftige Webb-Messungen durchaus erreichen. Dazu müsste der Planet mindestens weitere 16 bis 24 Stunden beobachtet werden, also bei wenigstens drei Transits vor seinem Stern – was nach dem Rummel in der Astrobiologie-Szene und interessierten Öffentlichkeit sicherlich bald versucht wird. Das hilft dann auch bei der Klärung, ob es sich nun um DMS handelt, um DMDS oder um beides.
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Hochempfindlicher Himmelsspäher: Das am 25. Dezember 2021 gestartete Webb-Weltraumteleskop erkundet 1,5 Millionen Kilometer von der Erde entfernt das All im Infrarotbereich – vom Sonnensystem bis zu den fernsten Galaxien. Es revolutioniert zurzeit das Studium von Planeten bei anderen Sternen. [Illustration: NASA/GSFC, Adriana M. Gutierrez/CI Lab]

 

Doch selbst wenn sich K2-18b in den nächsten Jahren wirklich als Hycean-Welt erweisen sollte, wenn DMS dort tatsächlich mit einer statistischen Signifikanz von mehr als fünf Sigma detektierbar ist und wenn keine alternativen plausiblen Erklärungsmodelle für eine abiotische DMS-Entstehung formuliert werden, dürfte der Spielraum für Zweifel groß bleiben.

Aber das ist kein Grund zur Resignation, sondern Ansporn für weitere Forschung. So entwickelt die NASA seit ein paar Jahren Pläne für ein neues Superteleskop, das Habitable Worlds Observatory, das speziell für die Suche nach belebten Exoplaneten konzipiert ist. Ob es gebaut wird und in den 2040er-Jahren starten kann, wie anvisiert, ist angesichts der irdischen Weltlage jedoch zweifelhaft – und das liegt allein an einer Lebensform, die sich sogar für besonders intelligent hält.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! Uwe Anton hat nach längerer Zeit wieder einen Roman verfasst. Sicher haben viele von euch darauf gewartet. Die Handlung um Cameron Rioz geht weiter. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Auf der Leserseite gibt es dieses Mal zwei Schwerpunkte. Der erste ist der Band mit der phänomenalen Nummer 3333 von Leo Lukas, der zweite eine längere Nachricht, über Leser, die schon viele Jahre an Bord sind.

Lasst uns starten.

 

 

Lateiner

 

Urs Klingler

Hallo, Michelle,

loquerisne latine? Sprichst du Latein?

Zumindest, so schließe ich nach dem Lesen von Band 3331, müsste Wim Vandemaan darauf antworten: »Sic est«. So ist es.

Als altem Lateiner haben mir seine Zitate sehr gefallen, wie auch der ganze Roman. Schön, dass das Lektorat all diese Zitate stehen gelassen hat – oder hat Wim, falls sie die Zitate streichen wollten, geantwortet: Quod scripsi, scripsi? Was ich geschrieben habe, habe ich geschrieben.

Dann kam Band 3333, lange erwartet, und hat meine Erwartungen mehr als erfüllt. Dass die 3 überall erschien, war zu erwarten, besonders schön aber waren die versteckten Hinweise, wie der Ort der Handlung: Neos Issos! Dazu die Hommagen an die erste, später an die zweite Generation der Autoren und schließlich an HoHo (Horst Hoffmann) für Band 2222 – rundum gelungen. Kurz gesagt: Gut gebrüllt, Löwe!

Liebe Grüße

Urs Klingler

 

Ihr habt viele Nachrichten zu diesem Roman geschickt, deshalb halte ich mich kurz. Es folgen zwei weitere Beiträge.

 

 

Wortspiele

 

Johann Dissl

Hallo, Michelle,

»3333 bei Neos Issos große Keilerei«. Leo Lukas startet die undankbare Aufgabe, diese spezielle Nummer mit legendärem Inhalt zu füllen, gleich früh mit dem ersten abgewandelten Wortspiel aus dem historischen Terra.

Viele nette Anspielungen, die ich sicher nicht alle entdeckt oder verstanden habe. Er hat sich im Vergleich zu einigen seiner früheren Werke, aus meiner Sicht, mit humorigen Einlagen eher zurückgehalten. Um bei seinem Fußballvergleich zu bleiben, »Rot gegen Schwarz-Gelb«: eine 8:0-Gala mit Zauberfußball wurde erwartet, ein handwerklich gutes, realistisches 5:0 wurde geliefert.

Kindergärtner Icho Tolot mit nervigem Problemkind Jasper Cole auf der Suche nach ein bisschen zusätzlicher Unsterblichkeit entdeckt ein brisantes Forschungsareal von Wylon Hypertech. Am Ende kommt ein Hantelraumer der UNIVERSUM-Klasse. Der Roman hatte einiges zu bieten und bereitet das Feld für den nächsten Zyklus.

Etwas kritischer ist das Auftauchen der »Replikatoren«. Die wurden doch von SG-1 ausgeschaltet. Informiert das »Stargate Center«, dass die wieder da sind! Für diejenigen, die die Fernsehserie »Stargate« nicht kennen, wahrscheinlich spannend. Für mich leider nur eine Kopie. Alles in allem ein guter Roman, der mit dem Druck der Erwartung halt mit der 3 auskommen muss.

Viele Grüße

Johann

 

 

Großes Kino

 

Uwe Hofacker

Hallo, Michelle,

der Roman mit der 3333 gibt mir Anlass, mal wieder einen kurzen Leserbrief zu schreiben. Was Leo Lukas da abgeliefert hat, ist ganz großes Kino. So viel Spannung und Wortwitz sind wundervoll. Diesen Roman werde ich aufbewahren. Es sind nur wenige, die ich bisher aufgehoben habe. Also seit ich circa 1978 an Bord gegangen bin. Nur einen PERRY RHODAN-ATLAN-Zyklus nenne ich komplett mein Eigen. Den würde ich nie weggeben.

Mein Dank gilt allen, die am Entstehen der Serie beteiligt sind. Eine Sache möchte ich noch ansprechen. Es war auf diesen Seiten schon Thema. Mir gefällt es nicht so sehr, wie ihr mit den weiblichen Akteuren umgeht. Ihr habt so tolle Frauenfiguren mit faszinierenden Charakteren geschaffen. Aber meistens werden sie rausgeschrieben, und ihre Spur verliert sich in den Spiralnebeln der ausfransenden Zyklen.

Offensichtlich soll jetzt Sichu entsorgt werden. So langsam geht euch das weibliche Personal aus. Von der »Shrell-Schreckse« mal abgesehen. Platz für Frauen ist scheinbar nur in Nebenrollen. Oder nehme ich das vielleicht falsch wahr? Mag sein. Wenn meine Einschätzung falsch ist, nehme ich alles zurück und behaupte das Gegenteil.

Viele Grüße

Uwe Hofacker

 

Wer die Serie bis hierher verfolgt hat, weiß inzwischen, was mit Sichu geschehen ist. Sicher kommen Rückmeldungen dazu, wie euch diese Wendung gefällt.

Vor dem Bild dieser Woche erwartet euch ein längerer Text.

 

 

Altleser

 

Ulrich Klein

Liebe Frau Stern,

ich möchte eine Lanze für die Altleser brechen. Denn ich habe den Eindruck, dass »Altleser dissen« (Neudeutsch) zurzeit »en vogue« ist.

Ich glaube Ihnen natürlich, wenn Sie im Editorial von LKS 3317 das statistisch nachweisbare Phänomen erwähnen, dass Altleser sich eher negativ äußern. Auf der LKS sehe ich das auch, zu Äußerungen im Internet kann ich nichts sagen, da ich keine (a)sozialen Medien nutze.

Lassen Sie uns nicht vergessen, dass sich viele Altleser immer wieder positiv, zuweilen gar euphorisch äußern.

Was sind wohl die Gründe, warum sich Altleser kritisch äußern?

Ich nehme an, dass Altleser einen wahrnehmbaren Teil der aktuellen Leserschaft ausmachen. Demzufolge werden sich Altleser häufiger äußern als Jungleser. Daraus wiederum ergibt sich mathematisch ein höheres Aufkommen kritischer Beiträge.

Altleser sind deshalb Altleser, weil sie PERRY RHODAN treu sind und ihnen unsere Serie am Herzen liegt. Ich denke, sie äußern sich auch kritisch, damit das aus ihrer Sicht so bleibt.

Altlesern steht mehr Vergleichsmaterial zur Verfügung. In 3000 Romanen hat man mehr Höhen und Tiefen miterlebt als in 300 oder 30 Bänden.

Altleser wissen heute im Vergleich zu ihrer Adoleszenz oder der Zeit als junger Erwachsener besser, was ihnen guttut und was sie besser meiden, ebenso was sie gut und besser finden und was nicht.

Und es gibt gesellschaftlichere Aspekte: Altleser haben in ihren besten Jahren die guten Jahrzehnte unserer westlichen Zivilisationen erlebt. Jahrzehnte ohne Krieg in Europa, Vollbeschäftigung, bezahlbarer Wohnraum, technischer Fortschritt (Mondlandung, Computer für alle, Internet ...), steigender Wohlstand (Reisen, Autos), die Wiedervereinigung, eine kontemplative Gesellschaft, die kaum Streiks, Terror und Hass kannte, die erfolgreiche Aufarbeitung und Bewältigung der schrecklichen Vergangenheit unseres Landes und vieles mehr.

Heute hingegen haben wir einen Angriffskrieg in Europa, prekäre Arbeitsverhältnisse, Mieten machen um die 50 Prozent des verfügbaren Nettoeinkommens aus, der technische Fortschritt ist eher kleinteilig, und die Gesellschaften haben es nach dreißig Jahren nicht geschafft, das Internet in den Griff zu bekommen (Hass, Fake News ...). Es herrscht sinkender Wohlstand (Existenz-, Kriegs- und Zukunftsängste, Menschen, die 45 Jahre gearbeitet haben, können nicht von ihrer Rente leben ...), Ostdeutschland wählte zu etwa dreißig bis vierzig Prozent eine Partei mit »gesichert rechtsextremistischer Bestrebung« (2. Mai 2025, Bundesverfassungsschutz), es gibt keinen gesellschaftlichen Konsens mehr, lautstarke Minderheiten dominieren die Nachrichten und ignorieren geltendes Recht.

Ich sehe auch an mir, dass die Toleranzschwelle sinkt und die Neigung steigt, als Missstand empfundene Dinge (zu) harsch zu kritisieren. Man weiß aus erlebter Erfahrung, wie gut es funktionieren kann und funktioniert hat.

Nun konkreter: Als studierter Germanist weiß ich, dass es objektive Kriterien für die Bewertung der Güte von Literatur gibt. Aber selbst diese sind zeit- und schulenabhängig. Literatur ist keine Physik. Insofern sehe ich die Beiträge von Lesern zu Romanen, Zyklen, Schreibstilen und so weiter praktisch immer als Ausdruck der persönlichen Meinung des Lesers.

Ja, auch ich als Altleser hätte mir wie J. Wagner (LKS 3317) oder H. Kirchhoff (LKS 3323) einen Zyklusauftakt ohne Mega-Bedrohung durch Überlegene gewünscht.

Ja, ich gebe auch H. Kirchhoffs Kritik überwiegend recht, dass es nur minimalen (technischen) Fortschritt bei den Terranern gibt.

Ja, die nun »Alt-Expokraten« haben mit den »Jenzeitigen Landen« den für mich schlechtesten Zyklus der PR-Geschichte zu verantworten. Weiterhin haben sie mit Thez versucht, das erfolgreiche Zwiebelschalenmodell zu transzendieren – Gott sei Dank anscheinend erfolglos. Und sie haben Ronald Tekener auf dem Gewissen.

Aber: Perry war, ist und bleibt immer bei mir.

Es ärgert mich, wenn manche Leser alles pauschal schlecht sehen und schlechtmachen. Noch schlimmer sind Drohungen, mit PR aufzuhören. Ich denke mir dann, dass man Reisende nicht aufhalten soll.

Andererseits zeigt Kritik die zumeist jahrzehntelange Verbundenheit mit unserer Serie und ihren Wert für den Leser.

Die letzten »Alt-Expokraten« haben auch sehr gute Zyklen (zum Beispiel »Fragmente«) kreiert und viele gute Romane geschrieben. Mitunter phantastischer als andere ihrer Mitautoren, ohne in Fantasy abzugleiten. Auf Neudeutsch: wow!

Das handwerkliche Niveau der aktuellen Autoren war meines Erachtens nie höher als heute.

Bis auf das fünfzigjährige Parken von Shrells Schiff gefällt mir das Exposé von Ben Calvin Hary bislang ausgesprochen gut, wie auch die Idee kürzerer Zyklen – wobei ich zu 100 Romanen tendiere. Da kommt der Traditionalist wieder raus.

Mein Fazit: Alle sollten den Ball ein bisschen flach halten – Leser genauso wie die Leserkontaktseiten-Redakteurin. Oft macht der Ton die Musik. Vielleicht tut man gut daran, gegen den gesellschaftlichen Trend einfach verbal abzurüsten.

William Voltz dürfte es als LKS-Redakteur deutlich leichter als seine Nachfolger gehabt haben. Zu seiner Zeit musste man versuchen, Briefe leserlich mit der Hand zu schreiben oder auf der mechanischen Schreibmaschine zu tippen, den Brief frankieren und zur Post bringen. Man konnte nicht einfach etwas im Internet hinrotzen. Er wird deutlich weniger Briefe bekommen haben.

Zudem gingen die Menschen respektvoller miteinander um, und die meisten hatten Höflichkeit in der guten Kinderstube gelernt. Man war halt zufriedener und weniger larmoyant als heute.

Wäre es nicht ein Gewinn für alle, wenn wir dahin wieder zurückkehren?

In diesem Sinne mit herzlichem Gruß und Ad Astra

Uli Klein

 

Das lasse ich einfach mal so stehen.

 

 

Kreativ

 

Emilie und Andreas Rackow

Hallo, liebes PR-Kreativ-Team,

über meine langjährige Leidenschaft für PERRY RHODAN ist mittlerweile meine Tochter Emilie (zwölf Jahre) ins phantastische Perryversum eingestiegen.

Sie interessiert sich sehr für die Themen kreatives Zeichnen und Basteln und hat nebenher einen kleinen PR-Gag mit ihren Lieblingsprotagonisten Icho und Gucky gezeichnet.

Beste Grüße

Emilie und Andreas Rackow
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Bild: Emilie Rackow

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Konzepte

Die Konzepte gingen aus den 20 Milliarden Menschen hervor, deren Bewusstseinsinhalte die Superintelligenz ES in sich aufgenommen hatte. Dies geschah im Jahr 3582 Alter Zeitrechnung, bevor die Erde im Mahlstrom der Sterne durch den Schlund stürzte. Damit verhinderte die Superintelligenz, dass die Menschen in die Hände der negativen Superintelligenz BARDIOC fielen.

Zwanzig Milliarden Bewusstseine auf einen Schlag waren aber auch für ES zu viel. Um Druck in seinem Bewusstseinsdepot abzubauen, entsandte ES zeitweise die Konzepte.

Äußerlich sahen diese wie ganz normale Menschen aus, wurden aber im Allgemeinen von den Bewusstseinsinhalten mehrerer Terraner gesteuert. Eines der Bewusstseine lieferte auch den Körper für das Konzept, während sich die anderen Körper in einem Hyperraumreservoir aufhielten und abgerufen werden konnten, falls dieser Körper vernichtet wurde.

Die Kommunikation der Bewusstseine untereinander verlief sehr effizient. Neben der eigentlichen Information wurden zusätzlich Erinnerungen und Empfindungen übermittelt. Die Geschwindigkeit des Informationsaustausches war um ein Vielfaches schneller als bei der herkömmlichen Kommunikation innerhalb einer Gruppe von Menschen. So konnten selbst komplexe Sachverhalte in Bruchteilen einer Sekunde diskutiert werden.

Auch die Kontrolle über den Körper konnte umgehend von einem anderen Bewusstsein übernommen werden. Deshalb verfügten Konzepte über eine überragende Intelligenz und eine äußerst schnelle Reaktionsfähigkeit.

Nachdem sich ES so weit stabilisiert hatte und aus der Materiesenke Jarmithara befreit worden war, vereinigten sich die Konzepte nach und nach. Sie wurden schließlich, als es nur noch zwei im Gleichklang lebende Konzepte gab, wieder von ES aufgenommen. Dadurch wurde dessen Mächtigkeitsballung mittelfristig enorm gestärkt.

 

 

Solares Imperium

Das Solare Imperium war das Staatsgebilde der Terraner, das am 1. Januar 1990 aus der Terranischen Weltregierung hervorging. Einige Tausend Jahre später wurde es von Historikern als Erstes Imperium bezeichnet.

Das Solare Imperium bestand zunächst aus den Planeten des Solsystems. Im Jahr 2040 waren dies die kolonisierten Planeten Mars und Venus sowie einige ebenfalls bereits besiedelte Jupitermonde. Zeitgleich kamen erste Welten in anderen Sonnensystemen dazu.

Zu seiner Blütezeit umfasste das Solare Imperium eine große Anzahl an terranischen Kolonien. Diese befanden sich hauptsächlich in der galaktischen Westside. Angesichts der Bedrohung durch den Robotregenten der Arkoniden und durch die Springer wurden die ersten terranischen Kolonien anfangs weitab vom Solsystem gegründet, um die Geheimhaltung der irdischen Position nicht zu gefährden. Zu dieser ersten Siedlungswelle gehörten bedeutende Welten wie etwa Siga (2003), Ertrus (2026), Plophos (2028) und Epsal (2045).

In der Friedenszeit, nachdem im Jahr 2044 Atlan da Gonozal als Imperator Gonozal VIII. die Macht auf Arkon übernommen hatte, und vor allem während der Zeit des Vereinten Imperiums (2115 bis 2329) wurden auch Welten besiedelt, die eigentlich im arkonidischen Einflussbereich lagen.

Erst nach der Auflösung des Vereinten Imperiums wurde die Kolonisierung auf Systeme in der Nähe des Solsystems konzentriert. Alle besiedelbaren Planeten in dieser stellaren Region wurden kolonisiert, oder es wurde zumindest ein Stützpunkt errichtet. Anfang des 25. Jahrhunderts bildete eine Raumkugel von 4000 Lichtjahren Durchmesser das Hoheitsgebiet des Solaren Imperiums.

Mit dem allmählichen Zusammenbruch des Vereinten Imperiums und dessen offizieller Auflösung am 27. März 2329 entstand das Solare Imperium wieder neu und expandierte in nie gekanntem Maße. Das Ziel Perry Rhodans war die Errichtung eines in seiner Ausdehnung begrenzten, aber wirtschaftlich und militärisch schlagkräftigen sowie kompakten Herrschaftsbereiches. Seine äußeren Grenzen sollten nicht mehr als 3000 Lichtjahre von Terra entfernt sein.

Das Ende des Solaren Imperiums begann im Jahr 3460 mit dem Auftreten des Hetos der Sieben in der Milchstraße sowie der Flucht Terras und Lunas in den Mahlstrom der Sterne.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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